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Vorwort

Wie vielen Menschen ist bewusst, dass ihr Blick zum Himmel direkt in die Unendlichkeit führt, dass der vom Baum fallende Apfel eigenartigerweise nach unten fällt, obwohl kein Instrument der Welt unmittelbar diese Kraft zu messen vermag? Gibt es eine Beziehung zwischen einer Rosenhecke und einer Katze oder zwischen einer Laus und einem Obstbaum? Macht es Sinn, sich mit einem Baum zu unterhalten oder ist das einfach nur albern? Kann es eine Kommunikation zwischen einem Granitblock und einem Menschen geben, und was hat das alles mit paranormalen Phänomenen wie Telepathie oder Hellsehen zu tun? Woher bekommen Tiere Informationen vor herannahenden Katastrophen, wieso tragen Tomatenstauden nachweislich mehr und größere Früchte, wenn ihnen jemand gut zuredet? Wie beeinflussen Landschaften oder Großstädte unsere Mentalität?

Dieses Buch wird auf die meisten dieser Fragen eine unerwartete, eine verblüffende Antwort geben, denn die Antworten finden wir in der Quelle eines bisher unerschlossenen, geheimnisvollen Informationsflusses zwischen Tieren, zwischen Pflanzen, aber auch zwischen Mensch und Tier oder Pflanzen und Mensch.
Dieses Buch beschäftigt sich mit der Frage, auf welcher Grundlage die Informationen fliessen, welche Kommunikationskanäle benutzt werden, was die Voraussetzungen für diese Kommunikation sind, und letztlich wie die Menschen von diesen neuen Erkenntnissen profitieren können. 

In offiziellen Reaktionen der Lehrbuch-Wissenschaft dokumentiert sich Hilflosigkeit und nicht selten daraus resultierende Ignoranz gegenüber nachweisbaren, aber nichterklärbaren Phänomenen. Wissenschaftler, die es wagen, sich ernsthaft mit diesen nicht ins Weltbild passenden Dingen zu beschäftigten, laufen Gefahr, ihre Reputation nachhaltig zu beschädigen. 

Ein persönliches Erlebnis vor einigen Jahren war für mich der Anstoß, immer wieder über „unerklärliche Ereignisse“ nachzudenken, die weder Ausgeburt einer überreizten Fantasie noch Zufall sein konnten. Es ist erstaunlich, wie viele Menschen tagtäglich mit Unerklärlichem konfrontiert werden, ohne sich weiter darüber zu wundern. Sie akzeptieren diese Phänomene als Teil der Natur, ob es sich um telepathische Fähigkeiten ihres Haustieres oder um mysteriöse Vorfälle im Zusammenhang mit dem Tod handelt. Der Volksglaube ist dabei häufig näher an der Wahrheit als die aktuelle Wissenschaft. Den Menschen, die erkennen, dass beispielsweise ihr Haustier ihre Gedanken zu lesen vermag, ist nicht bewusst, wie bedeutsam das Ereignis für das Verständnis unserer Welt ist.

Der Grad zwischen Aberglaube und tatsächlichem Naturphänomen ist zugegeben sehr schmal, so dass eine gesunde Skepsis immer angebracht erscheint. Und doch bleibt nach dem Aussortieren esoterischer Wunderlichkeit oder düsterer Gespensterfantasien etwas übrig, das tatsächlich existiert und das häufig als altes Wissen im Volk verankert ist.
Die Küchenuhr 

Erschöpft und niedergeschlagen betrat ich an jenem frühen Morgen die Küche unserer Wohnung und erstarrte auf der Türschwelle. Mein Blick war auf die alte Küchenuhr gefallen - sie stand still und machte keinen Mucks mehr. Allerdings war dies allein noch nicht die Ursache meiner Erstarrung, auch wenn die Küchenuhr trotz ihres Alters bis dahin immer sehr zuverlässig die Zeit anzeigte. Mit dieser Uhr hatte es nämlich eine besondere Bewandtnis. Aus unklaren Motiven heraus war sie immer so eingestellt, dass sie ungefähr zwanzig Minuten vorging, woran wir, die Kinder, uns allerdings gewöhnt und die merkwürdige Gewohnheit auch nie in Frage gestellt hatten. Einfach zwanzig Minuten abziehen, schon hatte man die richtige Zeit. Nun stand ich also bewegungsunfähig im Türrahmen der Küche, starrte zur Küchenuhr und stellte erschaudernd fest, dass nach Abzug jener zwanzig Minuten die Uhrzeiger genau den Todeszeitpunkt meines Vaters anzeigten, der während der Nacht nach mehreren Schlaganfällen in der Klinik gestorben war. 


Zufall? 

Psychic detectives, Hellsehen und Telepathie 

Noreen Renier aus den USA ist eine Frau mit einem sehr ungewöhnlichen Beruf, sie ist ein psychic investigator. Was kann man sich darunter vorstellen? Vielleicht kommt die Bezeichnung, die schon im Deutschen Fernsehen benutzt wurde, dem Begriff am nächsten, nämlich Hellseher im Dienste der Polizei. Mit Hellseher wird psychic investigator oder psychic detectiv, wie der Beruf auch bezeichnet wird, aber nur sehr unzureichend übersetzt. Im Deutschen fehlt es nicht nur an einem adäquaten Berufstitel, sondern auch an der Selbstverständlichkeit, in aussichtslosen Kriminalfällen, die Hilfe von psychic investigators in Anspruch zu nehmen. Sie sind aber, und das sollte nicht verschwiegen werden, selbst in den Vereinigten Staaten alles andere als unumstritten. Das FBI beispielsweise legt Wert auf die Feststellung, nie auf Hilfe von dieser Seite zurückgreifen oder psychic investigators überhaupt als Teil einer polizeilichen Methodik anerkennen zu wollen. Gleichwohl ist gerade Noreen Renier zwischenzeitlich eine landesbekannte und respektierte psychic detective, die bei mehr als 400 ungelösten Fällen in 38 Staaten der USA und in 6 Ländern hinzugezogen wurde. 


Sind diese merkwürdigen Leute nicht alle primär darauf aus mit phantastischen, empirisch nicht gesicherten Methoden und schauspielerischem Geschick arglosen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen? Mit einer gewissen Berechtigung stehen sogenannte Hellseher, zu denen man unwillkürlich die ganze bunte Schar der Kartenleger, Sterndeuter, Kristallkugel-Wahrsager und sonstige Zukunftsdeuter zählt, im Verdacht mangelnder Seriosität und Scharlatanerie. Auf der anderen Seite - gilt diese Bewertung wirklich für alle Vertreter der Berufsgruppe oder finden wir vielleicht doch bei manchen dieser Wahrsager unerklärliche Wahrheiten in ihren Deutungen und Vorhersagen?

Wenn ein Anruf sie erreicht, weiß Frau Renier, dass die traditionellen Methoden der Polizei bei der Aufklärung eines Mordes oder bei der Suche nach einer vermissten Person ohne Ergebnis ausgeschöpft sind, ohne Spur, die man hätte weiter verfolgen können. Mordkommissionen in den USA arbeiten mit vielen Werkzeugen zur Aufklärung ihrer Fälle. Sie wird gerufen, wenn polizeiliche Ermittlungen zu scheitern drohen. Das Hinzuziehen von psychic detectives ist immer häufiger ein zusätzliches Werkzeug, insbesondere dann, wenn alle anderen Mittel versagt haben.

1981, als Psychic Investigator Noreen Renier zum ersten Mal an der FBI Academy in Quantico, Virginia, unterrichtete, war ihre Zusammenarbeit mit der Polizei noch so ungewöhnlich, so exotisch, dass man interessiert ihren Vorträgen lauschte, ohne indes diese merkwürdige Methodik wirklich ernst zu nehmen. Zweifellos besitzt Noreen Renier besondere Kenntnisse, sowohl der Polizeiarbeit, als auch des “Paranormalen”. Unbestritten ist ebenfalls, dass ihre Arbeit in mehreren dokumentierten Fällen zur Lösung entscheidend beigetragen hat.

Was ist das Geheimnis nicht nur ihres, sondern auch des Erfolges der anderen psychic detectives?

Von sich selbst sagt Noreen Renier, dass sie als psychic detective eine spezielle Fähigkeit zu einer geistigen Kommunikation besitze, die man PSI nennt. Der Begriff PSI, einst wissenschaftlichen Ursprungs, ist dem breiten Publikum durch unzählige mystisch-verklärte TV-Serien bekannt (X-Faktor u.a.) und gleichermaßen dadurch als wissenschaftlicher Begriff diskreditiert worden.

Zuweilen wird Hellsehen auch mit dem Sehen in die Zukunft gleichgesetzt. Dabei handelt es sich allerdings eher um Präkognition oder Vorahnungen. Psychic detectives schauen nicht in die Zukunft, sie versuchen über persönliche Gegenstände eine Verbindung herzustellen zu einem bisher unbekannten Ort. 

Als Psychometrist (von Psychometric) berührt Frau Renier zum Beispiel Kleidungsstücke, die das Opfer trug. Sie glaubt, dass solche getragene Gegenstände eine Art Energiefeld erzeugen, das gelesen werden kann. Dieses Energiefeld beinhaltet Informationen, Bilder, Visionen oder Gefühle. 

Esoterischer Hokuspokus ?

In Jäger-und-Sammler-Gesellschaften war für das Hellsehen der Schamane verantwortlich. Er war das Bindeglied zwischen dem spirituellen Jenseits und den Menschen, was eine Fülle von Aufgaben mit sich brachte. So bestimmte er beispielsweise, an welchen Orten sich Wildtiere aufhielten, um diese Informationen an die Jäger weiterzugeben. Auch in der heutigen Zeit finden wir in stark naturverbundenen Gesellschaften Schamanen, die gleichfalls eine Art Hellsehen als Teil ihrer Betätigung ansehen. Erstaunen ruft das bei ihren Mitmenschen nicht hervor. Diese außerordentliche Fähigkeit wird im Gegensatz zur aufgeklärten westlichen Kultur gemeinhin als Teil der normalen Wirklichkeit betrachtet.
Gibt es Gemeinsamkeiten zwischen dem Spiritualismus der Schamanen und den psychic investigators? In der Tat finden wir unerwartete Parallelen wie wir an anderer Stelle noch sehr ausführlich feststellen werden. 

Zur Arbeit und den Ergebnissen der psychic detectives gibt es gerade von Personen, die ebenfalls direkt an den Fällen arbeiten, häufig Kommentare, in welchen großes Erstaunen über die mit Hilfe der psychic detectives erzielten Ergebnisse zum Ausdruck gebracht werden. Hier ein Kommentar von Olin W. Slaughter, pensionierter Chief of Police, Williston, Florida  (Berkley Publishing Group, May 2005):

“Wir waren schon zwei Jahre an diesem Fall, ohne auch nur einen Zentimeter näher an eine Lösung zu kommen. Dann zogen wir Frau Renier hinzu, und sie war in der Lage, uns wertvolle Anhaltspunkte zu liefern. Am Ende führten uns ihre Anhaltspunkte zu der vermissten Person.“

Am 3. Dezember 2004, 21 Uhr strahlte der Nachrichtensender CNN ein Interview mit Larry King und einer anderen bekannten psychic detective, Laurie McQuary , aus (Ausschnitte):

Larry King fragte, ob sie etwas fühlen oder die Gegend aufsuchen, etwas berühren müsse?

McQuary sagte, sie müsse das nicht mehr. Sie habe das schon so lange gemacht, dass es leichter für sie sei, ein Bild anzuschauen. Sie könne zu dem Platz hingehen, um weitere Informationen zu bekommen, aber es sei nicht mehr notwendig. Was das erste sei, das sie tue, wenn sie einen Fall bekomme, fragte King. Sie bekomme ein Gefühl, so die vage Antwort. Nur von einem Telefonanruf, wollte King wissen? Ja, sehr häufig. Dann fordere sie ein Bild an mit der Person und auch das Geburtsdatum.

Das Bild einer Person wird in diesem Zusammenhang immer wieder als hilfreich genannt, um ein Gefühl für die Person zu erzeugen oder um visuelle Bilder vom Ort der Person zu erhalten.

Ist die Fotografie mehr als nur ein Stück gerahmtes Papier, wird vielleicht durch das Bild etwas transportiert, eine Information über die Person oder eine Information von der Person? Es scheint, als ob ein geheimnisvolles Etwas dieser abgebildeten Person in unbekannter Form mit diesem Bild verbunden ist, als ob der psychic investigator via Bild oder via eines anderen persönlichen Gegenstands eine Art spirituelle Kommunikationsbrücke zu der gesuchten Person aufbauen könne. Sowohl das Bild als auch die ebenfalls häufig angeforderte getragene Kleidung müssen etwas von der leiblichen Person beinhalten, da ansonsten keine Verbindung hergestellt werden kann.

Offensichtlich verfügen psychic investigators über eine besondere Wahrnehmungsfähigkeit. Es mag durchaus eine Begabung sein, ein Talent wie für Mathematik oder Sport. Vielleicht handelt es sich dabei sogar um eine Fähigkeit, die einst mehr oder weniger ausgeprägt alle Menschen besaßen.

Eine weitere bekannte psychic detective in den USA ist Frau Annette Martin. Wie das in den USA nicht unüblich ist, hat sie ein Institut gegründet und vermarktet ihren ungewöhnlichen Service mit hoher Präsenz über die verschiedensten Medien. Für Europäer mag das etwas zu kräftig aufgetragen erscheinen. Assoziiert man doch unwillkürlich medial begabte Personen mit wunderlich ausstaffierten Figuren, die in matt erleuchteten Räumen ihren undurchsichtigen Tätigkeiten nachgehen oder mit geheimnisvoll verhaltener Stimme auf TV-Kanälen eine magische Atmosphäre zu erzeugen suchen.

Geschäftstüchtigkeit ändert aber nichts an den außergewöhnlichen Fähigkeiten von Frau Martin. Tatsache ist, dass auch sie in zahlreichen Fällen eine entscheidende Hilfe für die Polizei war. Ein Zeuge einer ihrer außergewöhnlichen Hinweise in einem Fall ist der Sheriff von Marin County, CA: 

„Annette hatte eine Vision von dem Mörder. Sie äußerte Spezifikationen, die nur die Polizei kennen konnte, einschließlich der Schlüsselinformation, die letztlich zu der Leiche führte. Mit einer Karte verfolgte sie die Fluchtspur des Verdächtigen und sagte voraus, dass er noch weitere Verbrechen begehen würde. Sie erzählte, dass die Polizei ihn in einem Jahr verhaften und er weiße Kleidung tragen würde. Genau ein Jahr später verhafteten sie den Täter im Zusammenhang mit einem weiteren Mordfall. Er arbeitete in einem Krankenhaus und trug weiße Arbeitskleidung.“

Wenn es sich tatsächlich so abgespielt haben sollte wie geschildert, scheint es wohl doch ein Gefühl für Präkognition, also Sehen in die Zukunft, zu geben. 

Auf die Frage nach den Informationen, die sie bräuchte, um die Fälle anzugehen, nannte auch sie erstaunlich wenige Dinge und Informationen:

Ein Originalfoto der vermissten Person (möglichst aktuell), kein gescanntes oder kopiertes Foto, oder ein Bild des Gebäudes, falls es sich um einen Brandanschlag oder Spionage handelt, eine Karte der Stadt, der Region oder des gesamten Bundesstaates, persönliche Gegenstände des Opfers (Ring, Brille, Uhr, Kleidung).
Je weniger das Foto bearbeitet sei, desto besser seien ihre Resultate, desto eher könne sie diesen besonderen emotionalen Zustand aufbauen. Sie brauche keinen vertraulichen Polizeibericht zu dem Fall oder zu den Beweisstücken. Sie werde sich nicht in die Polizeiarbeit einbringen oder überhaupt in den Fall einarbeiten. 


Ein durchaus typisches Vorgehen der psychic investigators. Mit wenigen Gegenständen und noch weniger Informationen zu den Fällen versuchen sie ein erfolgreiches Weiterkommen über mysteriöse Informationskanäle. 

Natürlich gibt es Kritiker und Skeptiker, die Betrug hinter den Ergebnissen der psychic investigators vermuten und alle Leute bitten, ihre Zeit nicht mit solchem Unsinn zu vergeuden.

Typische Beispiele (von der Website: (http://www.crimelibrary.com/criminal_mind/forensics/psychics/7.html):

„Psychics haben nur gute Vermutungen, die jeder andere auch vornehmen könnte. In einem Falle, in dem ein psychic detective eine vermisste Person eingeklemmt in einem Steinbruch gefunden hatte, meinte Dr. Garry Posner von der Gruppe der Tampa Bay Skeptiker, dass wenn er die 1 bis 2 Tage Zeit gehabt hätte die Gewohnheiten des Mannes zu studieren sowie Zeitungen und Karten, er zu den gleichen Anhaltspunkten gekommen wäre, die schließlich zum Erfolg geführt hätten. „

Aber Fakt ist, dass keiner dieser Skeptiker seine gelehrte Meinung offenbarte und die erfahrenen Polizeiexperten, unfähig gewesen zu sein schienen, den gleichen Anhaltspunkten zu folgen und zu den gleichen Ergebnissen zu gelangen wie der psychic investigator. Hinterher ist man bekanntlich immer schlauer. Aus der Retrospektive ist es sehr einfach die Untersuchung zu einem Mordfall zu betrachten und sich dahingehend zu äußern, dass man dies und das noch ausgeführt hätte. Aber diese Art der Betrachtung geht völlig an der Komplexität der Rekonstruktion eines Verbrechens vorbei. Auch darf nicht vergessen werden, dass die psychic detectives, wie schon erwähnt, gar nicht so sehr nach den aktuellen Erkenntnissen im Polizeibericht gieren, sondern sich mit überraschend wenig Informationen zufrieden geben. Fakt bleibt auch, dass psychic detectives häufig als wertvolle Hilfe bei aussichtslosen Fällen angesehen und gerufen werden und auch tatsächlich erstaunliche Erfolge vorzuweisen haben.

Skeptiker bei solchen und ähnlichen Phänomenen unklarer Ursache wird es immer geben, besonders aus der Gruppe der Gelehrten und der Wissenschaft. Das hängt mit der Tradition des orthodoxen wissenschaftlichen Denkens zusammen, das uns besonders im Westen unseren Wohlstand mit all den unzähligen technischen Errungenschaften gebracht hat und unseren hohen Lebensstandard entscheidend begründet, aber auf der anderen Seite auch ein selbstgefälliges Überlegenheitsgefühl generiert, das dazu führt, das Unerklärliche auszublenden und affektive Widerstände zu entwickeln. Der gesunde Menschenverstand der Leute beinhaltet vermutlich in vielen Dingen mehr Wahrheit und lässt die gesicherte Wissenschaft  ein gutes Stück zurück auf dem mühevollen Pfad der Erkenntnis.

Einer der berühmtesten europäischen Hellseher, der interessanterweise auch als Heiler tätig wurde, war übrigens der Holländer Gerard Croiset (1910-1981), den man vielleicht als einen der ersten europäischen „psychic detectives“ bezeichnen kann, da man sich besonders in Fällen von spurlos verschwundenen Personen an ihn wandte. Häufig musste er der geschockten Verwandtschaft mitteilen, dass die gesuchte Person tot war, da er den toten Körper „gesehen“ habe. Seine Informationen bekomme er durch Bilder oder ganzen „Filmclips“, die ihn aus der Ferne erreichten, so seine Erklärung. Und bei einigen Gelegenheiten, als er sich geirrt zu haben schien, stellte sich nachträglich heraus, dass er doch recht gehabt hatte. Als er wegen der entführten Frau eines Londoner Verlegers konsultiert wurde, erklärte er, dass sie tot sei und gab Einzelheiten der Route an, welche die Kidnapper genommen hatten, wobei er den Hinweis gab, dass an einer Stelle ein Flugzeug vorkomme, das noch aus der Vorkriegszeit stamme, also sehr alt sei. Als man aber kein Flugzeug fand, begannen viele an seiner Geschichte zu zweifeln. Erst später stellte sich heraus, dass an der Route ein Kino den Film von der Schlacht um England gezeigt hatte, und aus Werbezwecke auf dem Dach eine Attrappe einer Spitfire in Originalgröße ausgestellt war.
Wissenschaftliche Experimente zum Hellsehen

In seinem Buch „Der siebte Sinn des Menschen“ untersucht der bekannte englische Wissenschaftler Rupert Sheldrake systematisch sogenannte paranormale Phänomene und schildert wissenschaftliche Experimente dazu, wie beispielsweise folgende Untersuchung:

Im Auftrag der CIA und anderer US-Regierungsbehörden am Stanford-Research-Institut (SRI) entwickelten die beiden Physiker Hal Puthoff und Russel Targ ein einfaches experimentelles Verfahren, um die Existenz des Hellsehen zu beweisen oder zu widerlegen. Bei diesen Tests mussten die Probanden einen Ort beschreiben, an dem sich eine „Signalperson“ (z.B. Agent) aufhielt. Die Forscher arbeiteten mit einer kleinen Anzahl von Personen, die behaupteten, hellseherische Fähigkeiten zu besitzen. Während des Tests befand sich die Testperson mit einem der Experimentatoren in einem geschlossenen Raum, vollständig isoliert von jeder möglichen Information über die Bewegungen der „Signalperson“ außerhalb des Gebäudes. Gleichzeitig begab sich die Signalperson mit einem anderen Experimentator an einen zufällig ausgewählten, einige Kilometer entfernten Ort, dem sogenannten Zielort. Nachdem sie dort eingetroffen waren, versuchte die zurück gebliebene Testperson zu einem vorher vereinbarten Zeitpunkt, das zu beschreiben und zu zeichnen, was die Signalperson gerade sah, während sie mit der Videokamera aufgenommen wurde. Unabhängige Gutachter werteten später die Aufzeichnung und die Zeichnungen aus.

Bei diesen Testes wurde ein Doppelblindverfahren verwendet, um jeden Betrug oder das unbewusste Weitergeben von Hinweisen seitens der Experimentatoren an die Testpersonen zu vermeiden. Bei diesem Verfahren sind auch die Experimentatoren nicht darüber informiert von wem welche Aufzeichnungen stammen. Nachdem die Testperson und ihr Experimentator eingeschlossen worden waren, wählte der zweite Experimentator einen Zielort nach Belieben aus einem Pool möglicher Zielorte aus, die in versiegelten Umschlägen ausgewiesen wurden. Dann fuhr er mit der Signalperson an diesen Ort, und dort hielten sie sich für eine zuvor festgelegte Zeitdauer auf. Die Testperson wusste nicht, welcher Zielort ausgewählt worden war, und der Experimentator wusste nicht, wer bei ihr war.

Nachdem eine Reihe von Test abgeschlossen worden waren, werteten unabhängige Gutachter die Schilderungen und Zeichnungen der Testperson „blind“ aus. Die Gutachter wurden an jeden Zielort gebracht und erhielten einen Satz Päckchen, die Schilderungen und Zeichnungen der Testperson enthielten, und zwar pro Versuch ein Päckchen. Jeder Gutachter stufte die Schilderungen der Testperson unabhängig von den anderen Gutachtern ein, indem er sie mit jedem konkreten Ort verglich. Mit Hilfe dieser Blindmethoden stelle sich heraus, dass die Schilderungen der Testpersonen auf die Zielorte viele besser zutrafen, als man dies der Wahrscheinlichkeit nach hätte erwarten können.  Eine Überprüfung von 26000 separaten Versuchen (!), die am SRI zwischen 1973 und 1988 durchgeführt wurden, ergab, dass die Gesamtergebnisse statistisch gesehenen sehr signifikant waren, wobei die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Zufall handelte, 1 zu 10.000.000.000.000.000.000 betrug.

Diese Testreihen wurden von anderen Forschungsgruppen mit ähnlich eindeutigen Ergebnissen wiederholt und zusätzlich befassten sich sehr skeptisch eingestellte Personen eingehend mit dem experimentellen Prüfverfahren, um methodische Fehler zu finden. Ohne Ergebnis. Zitat eines Psychologie-Professors an der University of Oregon: 

„Die SAIC-Experimente sind gut konzipiert, und die Forscher haben sich alle erdenkliche Mühe gegeben, die bekannten Schwächen früherer parapsychologischer Forschungen zu beseitigen. Außerdem sind mir keinerlei Fehler und Schwächen aufgefallen.“

Darf man nach diesen wissenschaftlich durchgeführten Experimenten weiterhin an der Existenz von Hellsehen zweifeln ? Haben die Ergebnisse nicht sogar die Qualität eines wissenschaftlichen Beweises? 

Wenig erstaunlich, das wissenschaftliche Establishment bestreitet trotz aller erdrückenden Indizien diese Phänomene und macht sich über die teilnehmenden wissenschaftlichen Experimentatoren lächerlich. Mit diesen SAIC-Experiment erscheinen aber die Resultate der psychic detectives plötzlich nicht mehr ganz so exotisch. Für mich ist es vor dem Hintergrund dieses Wissens folgerichtig, möglicherweise sogar geboten, die Hilfe von psychic detectives bei schwierigen, ungelösten Kriminalfällen heranzuziehen.

Auffallend bei den zuletzt geschilderten wissenschaftlich kontrollierten Experimenten ist, dass allein durch Konzentration und gezielter Aufmerksamkeit die Informationen abgerufen wurden, während bei der Arbeit der psychic investigators neben der Konzentration auf die vermisste Person auch persönliche Gegenstände wie Bild oder Kleidung eine große Hilfe für einen  spirituellen Beziehungsaufbau bedeuten.

Aber welche Energien sind nun für die positiven Ergebnisse verantwortlich, wie fließen die Informationen? 

Telepathie

Als kritischer Wissenschaftler der Biochemie erkannte Rupert Sheldrake, der bereits oben erwähnte englische Biologe, einerseits, dass es in unserer Erfahrenswelt Dinge gibt, für welche die Wissenschaft bisher keine Erklärung anbietet, andererseits konnte er auch nicht diese Phänomene eben deswegen ignorieren, wie das ja häufige Praxis ist, sondern suchte nach Lösungen. Die von ihm betreute und aufgebaute Datenbank, enthält  Hunderte paranormaler Fälle, welche ihm zum größten Teil von der Leserschaft seiner Bücher zugetragen werden. Viele Fallbeispiele, die ich im weiteren Verlauf des Buches zur Veranschaulichung heranziehen werde, entstammen seiner Datenbank beziehungsweise aus entsprechenden Veröffentlichungen.

Es gibt  zwei Hauptarten von Telepathie. Einmal als Gedankenübertragung zwischen Menschen, die sich  in unmittelbarer Nähe zueinander befinden und miteinander interagieren. Bei der zweiten Art der Telepathie hat eine Person auch über größere räumliche Distanz eine Wahrnehmung zu einer Stimmung, einem Kummer, einem Gedanken einer weiteren Person. Diese zweite Art trfft offenbar vor allem auf Menschen zu, die ein enges, emotionales Verhältnis zueinander haben. 

Der bekannte Physiker und Autor Professor Ervin Laszlo, einer der führenden Vertreter der Systemtheorie und der Allgemeinen Evolutionstheorie, zitiert Resultate aus verschiedenen Studien, die eine Kommunikation auf der Basis von ESP (Extra Sensory Perception) beweisen sollen. ESP kann auch etwas schlichter mit Telepathie übersetzt werden. So wurden mittels Hirnstrommessungen und bildgebenden Verfahren gezeigt, dass das Gehirn des Partners oder der Partner registrierte, wenn die Versuchsperson einem Reiz ausgesetzt war – auch wenn die Partner nichts davon wussten ! (Studie Russel Targ, Harold Puthoff vom Stanford Research Institute, Jacobo Grinberg-Zylberbaum, National University von Mexico). Besonders häufig sind solche Vorkommnisse bei eineiigen Zwillingen. Zwillinge spüren Schmerzen und Traumata des anderen, auch wenn sich dieser am anderen Ende der Welt befindet. Sichtbare Wirkungen konnten aber auch bei Personen erzielt werden, die irgendwie miteinander auf besondere Weise verbunden sind ( sei dies durch Konzentration aufeinander, die Verbundenheit verwandtschaftlicher Art oder Liebesbeziehungen). 

Wie werden wir mit einer mysteriösen Verbindung zwischen Personen konfrontiert wie bei den psychic detectives. Auch hier muss die Antwort vorläufig bleiben auf die Frage, wie es zu dieser geheimnisvollen Verbindung kommt und woraus das Medium besteht für diese Kommunikation. 

Es ist nicht nur der in der Welt der Wissenschaft natürlich nicht unumstrittene Laszlo, welcher vermutet, dass frühere und schamanische Kulturen diese Art von Kommunikation bewusst und selbstverständlich beherrschten und einsetzten.  

Telepathie bei Tieren

Für die Telepathie zwischen Tier und Mensch gelten die gleichen Prinzipien:

Das Vorausahnen von gemeinsamen Spaziergängen von Besitzer und Hund scheint besonders verbreitet und vielen Hundebesitzern als Phänomen bekannt zu sein. Niemand würde das seltsam finden, wenn das Gassigehen zu festgelegten Stunden erfolgt und der Hund gar noch beobachtet, wie Schuhe und Jacke angezogen werden. Aber es gibt Hunde, die ahnen auch Spaziergänge, wenn Herrchen oder Frauchen keine festgelegten Zeiten haben und der Hund sich in einem andern Zimmer aufhält und so nichts von den Vorbereitungen mitbekommen kann.:

„Tammy, unsere Malteserhündin, wusste immer, wann wir Gassi gehen wollten, selbst wenn sie gerade im Wohnzimmer schlief, als wir unsere Entscheidung trafen, und dann kam sie ganz aufgeregt ins Schlafzimmer gerannt und sprang hin und her. Wir kamen nie dahinter, wie sie das wusste, da so etwas nicht regelmäßig zu einer bestimmten Zeit (...) vorkam. Wir hatten noch nicht einmal andere Schuhe oder Kleidung angezogen, aber sie schien immer Bescheid zu wissen.“ (Gillian Coleman, Australien)

Dies ist natürlich noch kein Beweis, dass Hunde Gedanken lesen können. Vielleicht sind es doch Geräuschmuster oder andere subtile Sinneswahrnehmungen, welche die Hunde aufnehmen.

Rupert Sheldrake schilderte dazu ein Experiment, bei dem Hunde in einem Nachbargebäude eingeschlossen und per Video überwacht wurden. 

Zu zufällig ausgewählten Zeiten dachte ihre Besitzerin, die sich in ihrem Haus befand, intensiv daran mit ihren Hunden Gassi zu gehen und zwar 5 Minuten bevor sie das tatsächlich tat. In den meisten Tests gingen die Hunde während dieses Zeitraums  von fünf Minuten zur Tür, wo sie sich entweder hinsetzten oder im Halbkreis stehen blieben. Manche wedelten mit dem Schwanz. So verharrten sie in der Haltung offensichtlicher Erwartung bis die Besitzerin sie abholte.

Der Aspekt, der die Mensch-Tier-Beziehung zu etwas Besonderem macht, ist die Art der Kommunikation. Es gibt ein „Verstehen ohne Worte“. Dabei steht nicht die Vermittlung von Wissen oder die herkömmliche Weiterleitung von Informationen im Vordergrund. Ein Tier kann sprachliche Informationen nicht verstehen. Es nimmt jedoch intuitiv die Stimmung wahr, indem es nonverbale Signale auffängt. Gesten, Blicke, Bewegungen und Berührungen, aber auch die Stimmmodulation und der Sprachrhythmus im jeweiligen Kontext sind dafür entscheidend. Für den Austausch von Signalen scheinen aber zwei Kanäle zu existieren. Einmal werden die genannten sicht- und hörbaren Umgebungsvariablen durch Erfahrung interpretiert und gewissermaßen vom Tier verstanden. Auf der anderen Seite gibt es offensichtlich einen Kanal über den Signale geschickt werden, die nicht durch materielle Veränderungen der Umgebung hervorgerufen werden, also eine Art telepathische Kommunikation.

Viele Hunde, Katzen oder Vögel scheinen auch zu wissen, wann Herrchen oder Frauchen vorhaben, auszugehen und sie so allein zurückzulassen. Bei Umfragen in amerikanischen und britischen Haushalten erklärten im Durchschnitt 67 Prozent der Hundehalter und 37 Prozent der Katzenhalter, ihre Tiere wüssten, wann sie ausgehen wollten, bevor sie ihre Absicht durch irgendein körperliches Anzeichen erkennen ließen:

„Sie weiß sogar im Voraus, wann ich das Haus verlassen will, selbst wenn sie mich nicht sehen kann, zum Beispiel wenn ich im ersten Stock bin und sie unten ist. Als ich einmal stundenlang an meinem Schreibtisch oben gearbeitet hatte, dachte ich: Es ist Zeit für einen paar Besorgungen. Kaum hatte ich das gedacht, begann sie (unten) ihre klagenden Protestschreie auszustoßen (...).“

Hundetrainer halten telepathische Fähigkeiten oft für selbstverständlich. 

Barbara Woodhouse, die bekannte englische Hundetrainerin äußert sich zu dem Thema wie folgt:

„Sie sollten sich stets vor Augen halten, dass der Hund Ihre Gedanken durch einen scharfen telepathischen Sinn aufschnappt und es sinnlos ist, das eine zu denken und etwas anderes dann zu sagen – den Hund können sie nicht zum Narren halten. Wenn sie mit Ihrem Hund sprechen wollen, müssen sie dies mit dem Verstand und Ihrer Willenskraft ebenso wie mit Ihrer Stimme tun...“

Sehr häufig sind Beispiele, bei denen Hunde oder Katzen anscheinend genau wissen, wann ihre Besitzer nach Hause kommen. Gewöhnlich bekunden sie ihre Erwartung damit, dass sie sich in die Nähe der Haustür, zu einem Tor oder ans Fenster begeben. Das passiert häufig schon ein halbe Stunde vor der Heimkehr, auch wenn es ungewöhnliche Zeiten sind, also die Heimkehr nicht zu einer erwarteten Tageszeit erfolgt. Manche Tiere reagieren sogar, bevor die Person tatsächlich aufbricht um nach Hause zu kommen. Es scheint so, dass schon der Gedanke und die Absicht ausreicht, eine entsprechende Reaktion des Haustieres hervorzurufen. So das Beispiel der Frau eines Försters:

„An sich wusste ich nicht, wann mein Mann wieder da wäre, aber unser Hund Birko spürte es. Etwa eine halbe Stunde bevor das Auto auf das Haus zukam, wurde er unruhig, lief zur Tür und legte sich dort hin. Am Anfang dachte ich, der Hund könne doch unmöglich eine halbe Stunde im Voraus wissen, wann sein Herrchen eintreffen würde, Aber bald wunderte ich mich nicht mehr darüber. Seitdem  konnte ich eine warme Mahlzeit rechtzeitig zubereiten.“ (Ingeborg Pullsken)
Rupert Sheldrake hat über 50 derartige Berichte von Frauen bekommen, die so rechtzeitig mit dem Richten ihres Abendessens beginnen konnten. Ankünfte werden auch antizipiert, wenn die betreffende Person mit dem Zug, Fahrrad oder zu Fuß nach Hause kommt.

Besonders eindruckvoll sind die Fälle, bei denen Menschen nach langer Abwesenheit wieder nach Hause kommen. So beispielsweise Alan Cook, ein Offizier der britischen Marine, der nie den genauen Tag nannte, wann er nach Hause käme, aber jedes Mal bereits erwartet wurde, weil sein Hund ihn ankündigte. 

Sheldrake ist es zu danken, dass auch zu diesen Fällen  videogestützte wissenschaftliche Untersuchungen durchgeführt worden sind, die mit statistisch hoch signifikanten Ergebnissen diese Berichte untermauern.

So wurde die Stelle ununterbrochen gefilmt, an welcher der Hund gewöhnlich wartete. Bei einigen Experimenten kamen die Besitzer mit dem Taxi oder anderen unvertrauten Fahrzeugen heim, auch zu willkürlich ausgewählten Zeiten, die dem Besitzer per Telefonpager mitgeteilt wurde. 

Auch Katzen ahnen die Heimkehr, wenn auch nicht so häufig wie Hunde. Dies könnte allerdings daran liegen, so Sheldrake, dass Katzen kein so großes Interesse haben wie Hunde. 

Auffallend ist in allen Fällen die starke emotionale Bindung zwischen den Tieren und ihren Besitzern. Fast immer ist es nur eine bestimmte Person der Familie, auf die der Hund oder die Katze besonders reagiert. Seltener gibt es Reaktionen bei zwei oder drei Mitgliedern.

Auf Seiten der Tiere sind es Tiere, zu denen über eine längere Zeit ein enger Kontakt besteht, und die als soziale oder gesellige Tierart  gelten. Bei Schlangen sind bisher keine derartige Berichte bekannt geworden. Sie gelten ihrem Wesen nach als einzelgängerisch. 

Sehr viele erstaunliche Beispiele für telepathische Fähigkeiten bei Tieren gibt es von Papageien zu berichten. Als Folge der Veröffentlichungen der bekannten Wissenschaftlerin Dr. Irene Pepperberg von Massachusetts Institute of Technology (MIT), in denen sie ihre Arbeit von 20 Jahren mit dem Graupapagei Alex schilderte, fanden sich viele Nachahmer, die ebenfalls ihren Papageien das Sprechen beibringen wollten mit entsprechend häufigen Berichten, in denen Papageien offensichtlich die Gedanken ihrer Besitzer erraten hatten.

Aimée Morgana aus New York brachte ihrem Graupapagei einen Wortschatz von 700 Wörtern bei, obwohl er erst 4 Jahre alt war. Dass ein Papagei nicht nur phonetisch nachplappert, sondern auch ein Sprachverständnis entwickeln kann, hatte bereits Irene Pepperberg beweisen können. Dies ist nach wie vor eine sehr erstaunliche Entdeckung, zumal wenn man die Größe dieses Spatzengehirns bedenkt. Morganas Papagei spricht sogar in ganzen Sätzen.

Obwohl sie sich in erster Linie bei ihrem Training auf den sinnvollen Gebrauch von Sprache konzentriert, bemerkte sie bald, dass N’kisi (so heißt der Papagei) oft Dinge zu sagen schien, die sich auf ihre Gedanken und Absichten bezogen.

So führte sie seit dem Jahre 2000 Tagebuch über telepathische Ereignisse mit N’kisi. 

„Ich dachte gerade daran, Rob anzurufen, und hob den Hörer ab, da sagte N’kisi: <Hi, Rob>, als ich den Hörer in der Hand hatte und zur Rolldatei griff, um die Nummer nachzusehen.“

„Wir sahen  uns gerade den mit Musik unterlegten Abspann eines Jackie-Chan-Films an. Da erschien ein Bild von Chan, der hoch oben an einem riesigen Wolkenkratzer auf einem Träger auf dem Rücken lag. Es war beängstigend wegen der Höhe, und N’kisi rief: <Fall nicht runter>. Dann gab es einen Schnitt zu einem ebenfalls mit Musik unterlegten Werbespot, und als das Bild eines Autos erschien, sagte N’kisi: <Das ist mein Auto>. (N’kisis Käfig stand am anderen Ende des Raumes und hinter dem Fernseher. Er konnte weder den Bildschirm noch irgendwelche Spiegelungen sehen.)“

Die einzige Erklärung ist die, dass der Papagei die Gedanken Aimées unmittelbar „lesen“ kann und entsprechend reagiert.

Im Laufe der ersten beiden Jahre hat Morgana 630 derartige Vorfälle in ihrem Tagebuch festgehalten. 

Wichtig war bei dieser Beziehung zwischen Mensch und Papagei, dass die Interaktion im Kontext ihres gemeinsamen Lebens stattfindet, eine ganz wesentliche Voraussetzung. Es wäre sinnlos zu erwarten, dass diese Resultate in einem fremden Labor ebenfalls zu erzielen wären.  Diesen Umstand sollte man immer im Hinterkopf behalten, wenn es heißt, dass Resultate aus paranormalen Experimenten beispielsweise mit Tieren in einem fremden Labor nicht wiederholt werden konnten, wodurch sich das Heer  der Skeptiker jedes Mal von neuem in ihrer Skepsis bestätigt fühlt. Wir werden bald feststellen, dass emotionale Beziehungen wirken und Einfluss ausüben. Aber wie sollen Emotionen wissenschaftlich exakt erfasst werden?

Es ist eben nicht gleichgültig, welcher Mensch sich mit dem Papageien befasst. Auch die Umgebung ist nicht beliebig austauschbar. Wir werden sehen, wie wichtig und prägend die Umgebung für Tier und Mensch ist. Wir werden erklären können, warum die verblüffenden Fähigkeiten des Papageis auf dem gleichen Prinzip beruhen wie die unerklärlichen Fähigkeiten der Brieftauben, wieder zu ihrem heimatlichen Schlag zurückzufinden oder die Erfolge der psychic detectives. Intensiver Kontakt und Aufmerksamkeit scheinen eine wichtige Grundlage für das Zustandekommen telepathischer Ereignisse zu sein. Erst nach dem langjährigen intensiven Kontakt mit dem Papagei kommt es zu dieser besonderen Interaktion zwischen Mensch und Tier. Die Art des Zusammenlebens über längere Zeit hinweg ist die Voraussetzung für das Gelingen der Experimente – schwierig unter Laborbedingungen nachzuvollziehen.

Rupert Sheldrake, der sich sehr für diese Fälle mit dem Papagei interessierte und der Aimées Protokolle per Email zugesandt bekam, entwickelte gemeinsam mit Aimée Morgana ein Verfahren, das zum einen wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht werden sollte, gleichwohl aber  die vertraute Umgebung des Papageis N’kisi gewährleistete. 

Der Versuchsaufbau sah folgendermaßen aus:

Aimée sollte nacheinander verschlossen Umschläge mit Bildern öffnen. Jeder Umschlag enthielt ein anderes Foto. Die Fotos wurden von einem Dritten ausgesucht und in die undurchsichtigen Umschläge gesteckt, die anschließend in willkürlicher Reihenfolge nummeriert wurden. Weder Aimée noch Rupert wussten, welche Bilder ausgesucht wurden oder in welcher Reihenfolge sie sich in den Umschlägen befanden.

Bei jedem Versuch öffnete Aimée einen Umschlag in numerischer Reihenfolge und betrachtete das Bild zwei Minuten lang. Zwei synchron geschaltete Kameras zeichneten Aimée und N’kisi auf, die sich in separaten Zimmern auf verschiedenen Stockwerken im Haus befanden, und deren Türen geschlossen waren. Natürlich konnten sie einander nicht sehen, und N’kisi konnte Aimeée auch nicht hören. Auf jeden Fall sagte Aimée auch nichts, was die Tonspur ihrer Kamera bestätigte.

Anschließend schrieben drei verschiedene Personen unabhängig voneinander die Bänder mit N’kisis Kommentaren ab, um eventuelle Interpretationen auszuschließen. Diese Personen wussten natürlich nicht, welche Bilder sich Aimée angesehen hatte. 

Ergebnis: Die Abschriften stimmten sehr gut miteinander überein. Dann wurden die Abschriften mit den Bildern verglichen, die sich Aimée angeschaut hatte. Statistisch gesehen war die Trefferquote hochsignifikant. Der Papagei hat sehr viel mehr Treffer und weniger Fehler gemacht, als dies zufällig zu erwarten gewesen wäre. (die technischen und statistischen Details können in Rupert Sheldrakes Buch, der siebte Sinn der Tiere, nachgelesen werden).

Es gibt viele Geschichten von telepathischen Pferden, und sogar von telepathisch begabten Schildkröten wird berichtet. Eine entsprechende Beobachtung erreichte Rupert Sheldrake von Ms. Sharon Ronsse aus Snohomish, Washington State: 

„Wir haben noch nicht feststellen können, ob die Schildkröte über unser Kommen und Gehen Bescheid weiß (oder sich überhaupt dafür interessiert). Ich kann aber mit Bestimmtheit sagen, dass sie telepathisch reagiert, wenn es um die Fütterung geht. Dieses Verhalten ist nicht mit feststehenden Fütterungszeiten zu erklären, weil ich das Fressen tagsüber und abends häufig zu sehr unterschiedlichen Zeiten bringe. Als mir auffiel, dass sie zum Futterplatz kam, wenn ich nur ans Füttern dachte, fing ich an mit dem gezielten Experimentieren. Wenn sie sich ganz in ihren Panzer zurückgezogen hatte und offenbar schlief, brauchte ich nur daran zu denken, ihr das Fressen zu bringen. Wenn ich dann mit dem Futter aus der Küche zurückkomme, hat sie bereits ihren Futterplatz aufgesucht. „

Es gibt im Hinblick auf die Wirkung von Aufmerksamkeit keinen Unterschied, ob es sich um Menschen oder Tiere handelt, auf die sich konzentriert wird.

Viele Jäger sind überzeugt, dass ein Tier ihre Tötungsabsichten selbst aus der Ferne wahrnehmen kann. Wenn sich Jäger zum Beispiel zu einem Ort begeben, wo sie schon oft Tiere gesehen haben, mit der Absicht, sie zu schießen, dann sind die Tiere nirgends zu finden. J. Allen Boone, der Autor von Kinship With All Life berichtete von einem Erlebnis, das er in einem Dschungel in Asien gehabt hat. Stundenlang hatte er Affen beobachtet, die auf einer Lichtung spielten. Sie beachteten ihn kaum. Doch plötzlich änderte sich das:

„Verblüffend abrupt ließen die Affen alles stehen und liegen und blickten nach Süden. Und dann ergriffen sie in unverkennbarer Panik die Flucht aus der Lichtung in nördlicher Richtung. Was diesen plötzlichen Exodus verursacht hatte, konnte ich mir nicht im Geringsten vorstellen. Also beschloss ich , an Ort und Stelle zu bleiben und zu sehen, was als Nächstes geschah. Drei Stunden vergingen, nichts passierte. Und dann betraten fünf Männer im Gänsemarsch die Lichtung von Süden her. Die ersten beiden trugen Gewehre, die anderen drei waren unbewaffnete  Träger. Sie waren genauso überrascht, mich hier zu sehen, wie ich über ihren Anblick. Wir machten uns miteinander bekannt. Dann erfuhr ich etwas höchst Aufschlussreiches. Genau in dem Augenblick, da diese beiden Jäger ihre Gewehre genommen hatten und sich auf den Weg zur Lichtung begaben, die zu Fuß drei Stunden von ihnen entfernt war, hatten als die Affen auf der Lichtung die Flucht ergriffen.!

David Boston aus Northumberland geht seit fünfzig Jahren zum Angeln und schießt Kleinwild. Er berichtete:

„ Ich habe mich oft gefragt, warum ein Lachs anbiss, wenn meine Gedanken abschweiften, nachdem ich stundenlang erfolglos geangelt hatte. Dann las ich vom Glauben der Indianer, dass Tiere für die Gedanken des Jägers empfänglich seien und dass der Geist daher von allen feindseligen Gedanken frei sein solle....!

Telepathie bei Menschen

Telepathische Fälle zwischen Menschen gibt es häufig und ist Bestandteil des Erfahrungsschatzes der meisten Menschen. Aber trotz dieser beinahe alltäglichen Begebenheiten, gibt es wissenschaftlich keinen Erklärungsansatz.

Ganz typisch sind Fälle, bei denen zum Beispiel Eheleute beieinander sitzen, der eine denkt gerade an etwas, der andere fängt plötzlich an darüber zu reden. Ein Einwand gegen die These, dass es sich hier um Telepathie handle, ist der, dass aufgrund der gleichen Umgebung, des gleichen Erlebten auch ähnliche Assoziationen vorhanden sind, was die Gedanken in ähnliche Kanäle leitet. Ähnlichkeiten im Denken zweier Menschen, die sich gut kennen, erfordern keine besondere Erklärung.

Dr. Berthold Schwarz, ein Psychiater, und seine Frau Ardis, beide aus New Jersey, führten ausführlich Tagebuch über telepathische Vorkommnisse mit ihren Kindern Lisa und Eric. Sie sammelten insgesamt 1520 Episoden bis die Kinder zwölf bzw. vierzehn Jahre alt waren. Veröffentlicht wurden alle Fälle bis zum Alter der Kinder von 9 und 7 Jahren, insgesamt 524, in seinem Buch: Parent-Child Telepathy: A Study of the Telepathy of Everyday Life. Hier zwei Beispiele, Eric mit 3 Jahren und Lisa mit 8 Jahren.:

„Nach dem Frühstück blieben Eric und ich in der Küche. Eric stand an seiner Tafel und kehrte mir den Rücken zu. Mir war kalt, aber ich unterdrückte das Verlangen, mir Arme und Rücken kräftig zu massieren. Plötzlich drehte Eric sich um und rieb sich energisch die Arme und den Rücken.“

„Ich saß bequem in einem Sessel und sah mir eine topographische Karte an, Lisa war bei mir. Zum ersten Mal entdeckte ich auf der Karte den Stickle Pond.... Ich dachte: Hmm, ein natürlicher See, muss schön sein. Kaum waren mir diese vagen Gedanken durch den Kopf gegangen, platzte Lisa heraus: <Stickle Pond – ist das ein natürlicher Teich oder nicht?> In der Gegend gibt es mindestens 75 Teiche, von denen über 35 auf dieser topogrphischen Karte eingezeichnet waren. Lisa, die hinter mir stand, konnte meine Augen nicht sehen.“

Bereits im 19. Jahrhundert gab es verschiedene Versuche, die Telepathie wissenschaftlich zu beweisen.

Sir William Barret, ein bekannter Physiker, hat sich dazu einen sogenannten Willenstest ausgedacht, bei dem Personen sich auf einen Gegenstand konzentrieren, der dann von einer anderen Person, die sich nicht im gleichen Raum aufhielt, erraten werden musste. Ein solches Experiment ist vom Aufbau her sehr einfach durchzuführen und eignet sich deswegen hervorragend für eigenes Experimentieren. 

Hier die Schilderung eines seiner Experimente:

„Ich dachte an irgendeinen Gegenstand im Hause, der mir zufällig in den Sinn kam; ich schrieb den Begriff auf und zeigte ihn der versammelten Familie, wobei die ganze Zeit strengstes Stillschweigen bewahrt wurde. Dann dachten wir alle stumm an den Namen des ausgewählten Gegenstands. Nach einer sehr kurzen Pause kam das Kind wieder in den Salon, im Allgemeinen mit dem ausgewählten Gegenstand. Niemand durfte den Salon verlassen, nachdem wir uns auf den Gegenstand festgelegt hatten. – jede Verständigung mit dem Kind war ausgeschlossen. ...Auf diese Weise schrieb ich unter anderen Dingen eine Haarbürste auf -  sie wurde gebracht; eine Orange – sie wurde gebracht; ein Weinglas – es wurde gebracht; einen Apfel – er wurde gebracht; eine Fleischgabel – es klappte beim ersten Mal nicht, stattdessen wurde eine Zange gebracht, aber bei einem zweiten Versuch wurde die Gabel gebracht.“

Anzumerken ist hier eine Erfahrung, auf die ich später noch näher eingehen werde, nämlich, dass vor allem Mädchen im Kindesalter eine hellseherische Begabung beziehungsweise eine besondere Empfänglichkeit für fremde Gedanken aufzuweisen scheinen.

Auch im 20. Jahrhundert gab es Tausende von Experimenten, insbesondere mit Karten, die erraten werden sollten. Herauszuheben sind hier die Versuche an der Duke-University in North Carolina von Professor Joseph Banks Rhine und seinen Kollegen. Statt gewöhnlicher Spielkarten erfanden Rhine und seine Kollegen ein spezielles Blatt, die so genannten Zener-Karten, mit fünf verschiedenen Sorten von Karten, die jeweils ein anderes Symbol trugen: Quadrat, Kreis, Wellenlinien, Stern und Dreieck. Die Stapel wurden von Hand oder maschinell gemischt. Die Probanden mussten die Reihenfolge erraten und zwar entweder wenn ein Experimentator sie sich nacheinander ansah oder wenn niemand sie ansah. Die wahrscheinliche Trefferquote liegt hier bei 20 Prozent. Testpersonen und Experimentatoren befanden sich in verschiedenen Räumen, so dass auch subtile sinnliche Zeichen oder sonstige Betrugsmöglichkeiten ausgeschlossen waren. Nach vielen Hundert Durchgängen im Laufe der Jahre gab es ein signifikantes Ergebnis von 21 Prozent Trefferquote, was zunächst nicht viel zu sein scheint, aber bei den Tausenden von Durchgängen eben doch ein unerklärliches signifikantes Ergebnis darstellt, zumal es sich bei den Probanden um ganz gewöhnliche Personen handelte, ohne spezielle Veranlagungen.

Es gäbe noch über viele weitere dokumentierte Phänomene zu schreiben, wie zum Beispiel plötzliche Sinneseingebungen, Erscheinungen, Stimmen oder  Rufe von nahestehenden Personen, die in großer Not oder gar im Moment verstorben sind, und deren Häufigkeit darauf schließen lässt, dass es sich durchaus nicht um zufällige Halluzinationen handeln kann. Auch dazu finden sich in Rupert Sheldrake beeindruckender Datenbank zahlreiche Fälle, aus denen er in seinem Buch „der siebte Sinn des Menschen“ (2003) die glaubhaftesten veröffentlichte.

Fernwirkung von Aufmerksamkeit und Absicht

All derartigen Phänomenen ist gemeinsam, dass ihnen offensichtlich eine Kommunikation zugrunde liegt, deren Natur wir  nicht kennen. Etwas in unserem Bewusstsein tritt in Verbindung mit einem anderen Bewusstsein unabhängig von der Entfernung. Bei den psychic detectives erleben wir wie eine spirituelle Verbindung über Gegenstände wie Fotografie oder andere persönliche Gegenstände hergestellt werden kann.

Dass die zielgerichtete Aufmerksamkeit und Konzentration auf Menschen messbare Veränderungen bewirken können, wurde nicht nur in der zitierten Studie von Professor Ervin Laszlo bewiesen. Erstaunlich, wie wenig von diesen an sich sensationellen Ergebnissen in die Öffentlichkeit gelangt.

Der Kardiologe Randolf Byrd machte 1988 eine Studie über 10 Monate hinweg. Getestet wurde der Heilungsprozess einer Gruppe von 192 Patienten, für die gebetet wurde, und eine Gruppe von 210 Patienten, für die nicht gebetet wurde. Byrd führte das Experiment als Doppel-Blind-Versuch durch, das heißt weder Patienten, noch Krankenschwestern noch Ärzte wussten, welcher Patient zu welcher Gruppe gehörte. In der Gruppe für die gebetet wurde, brauchte es fünfmal weniger Antibiotika; Komplikationen und Todesfälle waren signifikant niedriger. Die Entfernung zwischen Patienten und Betende schien keine Rolle zu spielen, ebenso wenig die Art des Betens. Zu einem ähnlich eindeutigen Ergebnis kam eine vergleichbare Studie mit 400 Herzpatienten an der Georgetown Medical School unter der Leitung von Professor Dr. Dale Matthews. 

Wie sind diese Ergebnisse zu bewerten? 

Die Resultate bestätigen einmal mehr, dass durch Konzentration und emotionale Hinwendung auf eine Person oder, das wird in späteren Kapiteln durch Beispiele belegt werden, auf Tiere oder Pflanzen, eine eindeutig messbare Reaktion ausgelöst wird. Es mag wahrscheinlich viele Leser abwegig erscheinen, wenn ich schon an dieser Stelle vorgreife und behaupte, dass die Ergebnisse von Dr. Randolf Byrd  auf den gleichen Kausalitätsprinzipien beruhen, wie Telepathie bei Menschen beziehungsweise zwischen Menschen und Tieren oder die Erfolge der sogenannten Hellseher im Dienste der Polizei. 

Angestarrt werden

Ein weiteres gut untersuchtes Phänomen ist das „Gefühl des Angestarrt-werdens“, übrigens auch eine Art von Konzentration und Hinwendung. Skeptiker sind hier schnell mit dem Einwand zur Stelle, dass man sich tendenziell nur die Fälle merkt, bei denen die betreffende Person, die angestarrt wird, reagierte, aber jene zahlreichen Fälle, die keine Wirkung erzielten, werden einfach vergessen oder nicht beachtet. (selektive Erinnerung). Oder der Einwand, dass wenn ich das Gefühl habe angestarrt zu werde und mich umdrehe, wird die Person, die hinter mir ist, aufgrund des Umdrehens mich anschauen. Diese Kritik lässt sich am besten durch einwandfreie wissenschaftliche Tests entkräften. Dabei ist die Überzeugung der Wirkung des Anstarrens weltweit verbreitet. 

Im Zweiten Weltkrieg wurden Jagdfliegern der RAF empfohlen, einen feindlichen Piloten nicht anzustarren, wenn sie sich anschickten, ihn abzuschießen. „Es war bekannt, dass die Intensität des Anstarrens den feindlichen Piloten veranlasste, sich direkt nach dem Angreifer umzusehen.“(Sheldrake, der siebte Sinn des Menschen).

Weitere überlieferte Fälle:

Als sie acht Jahre alt war, ging Emma Clarke über ein abgelegenes Feld nach Hause:

„Ich weiß nicht mehr, was ich damals dachte, ich schlenderte einfach so dahin, als ich plötzlich stehen blieb und mich umsah. Dann bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich sah, wie ein Mann am anderen Ende des Feldes mich ansah. Er verschwand hinter einem Baum. Ich rannte nach Hause. Meinen Eltern habe ich nie etwas davon erzählt, weil ich wusste, dass ich mich nicht so weit weg von zu Hause entfernen durfte.“

„Ich hörte mir einen Vortrag an, da verspürte ich nach 15 Minuten ein unangenehmes Kribbeln. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich sieben Reihen hinter mir die Exfrau meines Mannes, die mich anstarrte.“ 

Ohne großen Aufwand kann jeder zu Hause ein Experiment durchführen, das die Wirkung des Anstarrens belegen kann:

Teilnehmer: zwei Personen, die sich gut kennen und bei denen eine enge persönliche Beziehung besteht, zum Beispiel Eheleute, Eltern-Kinder.

Durchführung: eine Person setzt sich auf einen Stuhl mit Blick an die Wand und versucht sich ganz zu entspannen. Die zweite Person hat eine nummerierte Liste auf einem Blatt Papier mit den untereinander geschriebenen Zahlen 1 – 20 für die 20 Durchgänge. Jeder Durchgang sollte den Vermerk enthalten, ob angestarrt wurde oder nicht. Die Durchgänge werden  zum Beispiel durch Klopfen an ein Glas angekündigt. Daraufhin starrt die hintere Person entweder auf den Nacken der vor ihr sitzenden Person oder denkt an was völlig anderes. Nach jedem Durchgang wird die vordere Person gefragt, ob sie das Gefühl gehabt habe, angestarrt zu werden. Ein Treffer oder Nichttreffer  wird entsprechend auf der Liste eingetragen. Es sollte auch jedes Mal ein Feedback gegeben werden, ob die Aussage richtig oder falsch war, damit der Proband das Gefühl des Angestarrtwerdens zu stabilisieren vermag.

Mehr als 20 Durchgänge  sind aufgrund der Konzentration und eventuellen Ermüdungserscheinungen nicht zu empfehlen.

Statistisch gesehen wären 10 Treffer per Zufall zu erwarten. Nach der Hypothese, dass man das Anstarren spürt, sollten mehr Treffer als 10 vorkommen.  Dieses Experiment sollte an verschiedenen Tagen wiederholt werden, so dass das Datenvolumen 60 oder mehr Durchgänge umfasst mit der entsprechend höheren Signifikanz.

An der Albert-Ludwig-Universität in Freiburg konnte dieser Effekt des Angestarrt-werdens wissenschaftlich untermauert werden. Dr. Stefan Schmidt und mehrere Mitarbeiter vom Institut für Umweltmedizin und Krankenhaushygiene fanden in über 1000 Versuchsdurchläufen heraus, dass ein kleiner aber deutlicher Effekt gemessen werden kann, für den es bis heute keine Erklärung gibt. In einem Artikel in der Sunday Times (London) vom 27. Juni 2004 wird ausführlich über die Experimente berichtet. Im ersten Experiment befindet sich die eine Versuchsperson in einem Raum und beobachtet die andere in einem anderen Raum per Videokamera. Die zweite Versuchsperson ist an Messgeräte angeschlossen, die den Hautwiderstand aufzeichnen. Blickt die Person im ersten Raum die zweite Person auf dem Videobildschirm intensiv an, so registriert das Messgerät eine Art Kribbeln auf der Haut der zweiten Person. 

In einem zweiten Experiment konzentriert sich die erste Person auf die zweite Person, die sich wiederum in einem anderen Raum befindet, um bei ihr ein unangenehmes oder ein entspanntes Gefühl hervorzurufen. 

Bei beiden Versuchen gab es zahlreiche Ergebnisse mit einem kleinen aber deutlichen Effekt. Wie man diesen deutet, ist noch offen. Dazu müssen die Experimente noch mehrfach von anderer Seite wiederholt werden, um unabhängige Bestätigungen für den oft zitierten "Siebten Sinn" zu erhalten. Interessant wäre in diesem Zusammenhang auch die Beantwortung der Frage, ob die räumliche Distanz eine Rolle spielt, d.h. ob die gleichen Ergebnisse erzielt werden, wenn sich die Person mehrere hundert Kilometer entfernt befindet. 

Im nördlichen Skandinavien scheinen Fälle von übernatürlichen Wahrnehmungen schon fast zum Alltag zu gehören. Möglicherweise fördert das diffuse Dämmerlicht während der langen Winterzeit das Einbildungsvermögen der Menschen. In Norwegen gibt es sogar einen eigenen Begriff für das Phänomen, der soviel wie warnende Seele bedeutet. In solchen Fällen hört beispielsweise jemand eine Person, die zum Haus kommt oder fährt, die Tür öffnet, den Mantel aufhängt, aber, wenn man dann nachschaut, ist niemand da. Kurze Zeit später werden dann ähnliche Geräusche gehört, doch diesmal kommt die Person tatsächlich. 

Bevor wir die verschiedenen bis heute ungeklärten Phänomene in einer einzigen, umfassenden Theorie zusammenführen, werden in den folgenden Kapiteln weitere ungewöhnliche Phänomene aus der Tier- und Pflanzenwelt vorgestellt, damit der Leser die Grundlagen und die sich daraus ergebenen plausiblen Ableitungen der Theorie des Lebens-Codes selbst nachvollziehen kann.

Ungeklärte Phänomene bei Herden, Rudeln, Vogelscharen, Fischschwärmen und Insekten

Gerade die Tierwelt liefert einen steten Strom immer wiederkehrender Phänomene, die sich hartnäckig einer wissenschaftlichen Erklärung entziehen. Der amerikanische Naturforscher William Long beobachtete häufig bei Karibu- oder Elchherden das Phänomen einer plötzlichen kollektiven Flucht, ohne dass eine sinnliche Verständigung zuvor erkennbar gewesen wäre. Er gelangte zu dem Schluss, dass eine ganze Herde plötzlich einen stummen Fluchtimpuls verspüren konnte, dem sie ohne Zögern folgen, und der ihrem Wesen nach telepathisch ist. 

Auch Wölfe scheinen nach Longs monatelangen Beobachtungen in Kanada miteinander über einen unbekannten Kommunikationskanal in Verbindung zu stehen, selbst wenn sie meilenweit von einander entfernt sind. Aufgrund irgendeines Bandes, einer Anziehungskraft oder einer stummen Kommunikation kann sich ein Wolf zu den andern begeben, selbst wenn er das Rudel  eine Woche nicht gesehen hat und es zwischenzeitlich viele Kilometer weiter gezogen war. Mit Duftspuren oder Geheul allein war dieses Phänomen nicht zu erklären. Der einzelne Wolf wusste immer, wo sich das Rudel befindet

In der Tierwelt schließen sich Lebewesen oft zu Schwärmen zusammen. Sie treten dann als großer Pulk auf, in dem sich jedes Tier im gleichen Rhythmus bewegt. Mücken, Vögel, Bienen oder Fische – das sind die Tiere, die vorzugsweise in Schwärmen auftauchen. Per Definition ist ein Schwarm ein Verband von fliegenden oder schwimmenden Lebewesen, die sich koordiniert bewegen. Doch auch Gruppen von Tieren, die sich nur zeitweise zusammenfinden, zeigen die Merkmale eines Schwarms. Es gibt Arten, welche die meiste Zeit ihres Lebens alleine oder in kleinen Gruppen leben, sich aber in ganz bestimmten Phasen zu Verbänden von mehreren tausend bis zu über einer Million Tiere zusammenschließen. Dies geschieht zum Beispiel bei gemeinsamen Wanderbewegungen von Gnus und Zebras, oder bei einigen sonst einzelgängerischen Heuschreckenarten. Diese bilden in Zeiten einer explosionsartigen Vermehrung ihre riesigen und berüchtigten Schwärme. Wanderheuschrecken bilden die größten und verheerendsten Insektenschwärme. Einer, der 1954 in Kenia durch ein Aufklärungsflugzeug vermessen wurde, bedeckte eine Fläche von 200 Quadratkilometern. Dabei war er nur einer von diversen Schwärmen in der Region, die insgesamt rund 1000 Quadratkilometer bedeckten. Allein diese Schwärme bestanden schätzungsweise aus 500 Milliarden Insekten. Die Gründe der Schwarmbildung sind vornehmlich in der erhöhten Sicherheit des Einzelnen innerhalb des Schwarms zu suchen. Viele Räuber sind darauf programmiert, ein konkretes Ziel anzuvisieren. Das gilt für den Gepard auf der Jagd nach einem Gnu ebenso wie für den Barrakuda der Heißhunger auf Sardinen hat. Doch in der Masse des Schwarms verschwimmen die Konturen der einzelnen Beutetiere. Es ist für den Jäger nahezu unmöglich, ein einzelnes Tier zu fixieren, und so bleibt auch seine Jagd oft erfolglos.

Wenn es Herbst wird, werden wir sie wieder am Himmel ziehen sehen, die riesigen Vogelschwärme, die geschlossen Richtung Süden fliegen. Erstaunlich daran ist, dass sich alle Vögel oder Fische scheinbar synchron in ihrem Schwarm bewegen. Selbst wenn ein plötzlicher Richtungswechsel von Nöten ist, werden wir niemals entdecken, dass die Vögel ihre Formation verlassen, geschweige denn ein Vogel mit einem Artgenossen zusammenstößt.

Wie von Geisterhand gesteuert, bewegen sich Fische, Vögel oder Insekten zu Tausenden völlig synchron vorwärts und wechseln schlagartig die Richtung ohne zusammenzustoßen. Dieses Phänomen bringt Biologen nicht nur ins Schwärmen, sondern bereitet ihnen gleichzeitig heftiges Kopfzerbrechen. 


Wie funktioniert ein Schwarm?  


Woher wissen die Tiere eigentlich, was der restliche Schwarm als nächstes tun wird? Wer oder was steuert die anonyme Masse? Und vor allem: Wie kann der Schwarm eine Leistung und eine Intelligenz erreichen, die weit über den Fähigkeiten der einzelnen Individuen liegt? Müssten die Vögel ohne eine kollektive telepathische Koordination bei plötzlichen Richtungsänderungen nicht unweigerlich aneinander stoßen, da der richtige Flugwinkel ja zunächst beobachtet und dann ausgeführt werden müsste ?

Es gibt dazu wenige Untersuchungen. Eine davon stammt von dem amerikanischen Biologen Wayne Potts, der in den achtziger Jahren Scharen von Strandläufern filmte und dabei Filme mit sehr kurzen Belichtungszeiten verwendete, so dass Bewegungsabläufe in Zeitlupe möglich wurden. Er entdeckte, dass es innerhalb einer Schar einen Ausgangspunkt für Richtungsänderungen gibt, der sich dann wellenförmig sehr schnell fortpflanzte. Im Schnitt dauerte es 15 Millisekunden, bis sie sich von Nachbar zu Nachbar ausbreitete.

Im Labor testete Pott gefangene Strandläufer, um herauszufinden, wie schnell sie auf einen Reiz reagieren. Hier zeigte sich, dass die Strandläufer eine Schreckreaktionszeit von 38 Millisekunden nach einem plötzlich ausgelösten Lichtblitz aufwiesen. Dies bedeutet wiederum für die beinahe simultanen Flugbewegungen,  dass die Richtungsänderungen nicht als Reaktion auf das Verhalten des Nachbarvogels gedeutet werden kann, da sie deutlich unter der Mindestreaktionszeit liegen. Ein weiterer Einwand gegen die These der visuellen Reaktion auf Verhalten der Nachbarvögel ist, dass Vögel nicht auf Welle reagieren können, die beispielsweise von hinten kommt. Kein Vogel hat ein Gesichtsfeld von 360 Grad ! Wenn das Scharverhalten bei Vögeln unklare Ursachen hat, können wir dies auch bei den Fischen feststellen. Oder anders gesagt, dem Schwarmverhalten bei Vögeln, Fischen und möglicherweise auch Insekten liegen vermutlich die gleichen bisher unerforschten Ursachen zugrunde. Das Phänomen wird von Sheldrake in seiner Hypothese des morphischen Feldes dadurch erklärt, dass Veränderungen in einem Art Feld, in dem die Vögel organisiert sind,  von allen Vögeln telepathisch gespürt werden und dadurch erst kollektives Verhalten möglich wird. Mit diesem Feldgedanken und seinen faszinierenden Konsequenzen werden wir uns  im Hauptteil des Buches  beschäftigen. 

Da nach Sheldrake das Feld nicht notwendigerweise in seiner Wirkung abhängig ist von der Entfernung der  einzelnen Vögel einer Schar zueinander, müssten die Vögel auch über weitere Entfernungen miteinander in Verbindung stehen. Der Naturforscher William Long beobachtete tatsächlich, dass Vögel auf diese Weise auf das Finden von Nahrung zu reagieren schienen. Er fütterte Wildvögel in unregelmäßigen Abständen. Nachdem die ersten Vögel die Nahrung entdeckten, tauchten sehr bald auch andere Vögel auf, auch wenn sie sich vorher weit verstreut in der Landschaft  aufhielten und somit nicht die anderen Vögel beim Fressen beobachtet haben konnten. Nach zahlreichen derartigen Beobachtungen kam Long zu dem Schluss, dass sich die Aufregung beim Anblick des Futters anscheinend  telepathisch auf die anderen Vögel ausbreitet. 

„ ( ...) diese Aufregung werde von anderen hungernden Vögeln verspürt, die sich aufmerksam und feinfühlig weit außerhalb jeder möglichen Sicht- und Hörweite befinden.“ (Long, 1919)
Ähnliche Beobachtungen konnten bei Experimenten mit Rabenvögel gemacht werden. Nachdem man ein Aas ausgelegt hatte, kamen wie aus dem Nichts Raben angeflogen, deren Zahl schnell zunahm, so dass schließlich Hunderte von Raben sich um das Aas scharten. Aufgrund der Anzahl, schlossen die Forscher, dass die Raben aus Entfernungen von über hundert Kilometer herbeiflogen sein mussten.


Kommen wir nochmals auf den herbstlichen Vogelzug zu sprechen. Offene Fragen ergeben sich nicht nur bezüglich dem Scharverhalten, sondern auch in Bezug auf diese alljährlichen Wanderungen über gewaltige Distanzen. Je mehr Wissenschaftler über das Geheimnis darüber herausfinden, desto faszinierender erscheint das Phänomen: Orientierung und Navigation bei Tag und Nacht, bei bedecktem Himmel oder Sonnenschein. Non-Stop-Flüge über Wüsten, Ozeane und Gebirge. Pünktliche Ankunft an den Brutplätzen, oft auf den Tag genau, nach Reisen von 8.000 bis 10.000 Kilometern.


Was aber lässt weltweit rund 50 Milliarden Vögel zweimal im Jahr zwischen ihren Brutgebieten und Winterquartieren hin- und herpendeln?

Woher wissen die Tiere, wann sie abfliegen müssen und wo die Reise hingeht?

Was bewegt beispielsweise den Kuckuck noch in seinem braungrauen Jugendkleid , allein und nur nachts wandernd, schon im August seiner Winterherberge zuzufliegen, die sich vom äquatorialen Afrika bis zum Kapland erstreckt? Dabei verwundert besonders die Tatsache, dass er die Strecke noch nie zuvor geflogen ist und ihm natürlich auch die eingeschlagene Richtung kein anderer Kuckuck angeraten haben kann. Er wuchs ja in einem fremden Nest ohne Artgenossen auf. Offensichtlich lässt ihn auch ein bedeckter Nachhimmel völlig unbeeindruckt die eingeschlagene Richtung weiter verfolgen. Wie aber sollen Gene diese unerklärliche Leistung determinieren? 

Im Zusammenhang mit Zugvögeln gibt es ein weiteres ungeklärtes Phänomen: Nach milden Wintern in Europa, wie zuletzt der Winter 2006/2007 tauchten  urplötzlich Störche etwa ein Woche früher an ihren gewohnten Nistplätzen in Deutschland auf. Woher wissen aber Störche und andere Zugvögel in Afrika, ob der Winter in Europa ein harter, schneereicher oder ein ungewöhnlich schneearmer, milder Winter ist, und ob der Frühling in Mitteleuropa früher einsetzt als gewöhnlich? Selbst wenn die Zugvögel und Störche im südlichen Spanien überwintert haben sollten, so unterscheidet sich das Klima zu Mitteleuropa doch erheblich. Wichtig wäre letzten Endes die Klärung der Frage, ob die Störche tatsächlich früher aus ihren afrikanischen beziehungsweise südlichen Winterquartieren gestartet sind.

Die riesigen Vogelkolonien an vielen Steilküsten des Nordens bergen ein weiteres Geheimnis, das für mich durch die offizielle Deutungen nichts an seiner Rätselhaftigkeit verloren hat. An unzugänglichen, An Hunderte von Metern steil aus dem Meer ragenden Felsen kleben auf schmalen Simsen die Nester von vielen Tausend Vögeln. Der Lärm dieser Kolonien ist ohrenbetäubend und kilometerweit zu hören.  Typische Vogelarten solcher Kolonien, die jeweils entsprechend ihrer Ansprüche Nistplätze an unterschiedlichen Zonen am Felsen bevorzugen, sind Dreizehenmöwen, Silbermöwen, Papageitaucher, Eissturmvogel, Krähenscharben oder Trottellumen. Trotz des Geschreis zehntausender Vögel, trotz des Durcheinanders an den Steilwänden finden die Vögel zielsicher ihre Jungen, um sie zu füttern. Die offizielle Erklärung lautet, dass die Vögel die Jungen an ihren Stimmen erkennen. Aber wie soll das möglich sein in diesem Lärm? Und ist das Gezwitscher vieler hundert frischgeschlüpfter Küken der gleichen Art tatsächlich so individuell verschieden, dass die Vogelmütter ihr Junges heraushören können?

Mit einem Vogel, der ebenfalls ursprünglich seine Nester an Felsen baute, werden wir uns noch im Besonderen beschäftigen, nämlich der Taube. Tauben verfügen bekanntlich über ein ungewöhnliches Navigations- und Ortungssystem, das bis heute wissenschaftlich nicht entschlüsselt ist. Die Hypothese lautet nun, dass die genannten Kolonienvögel ihre Jungen, ähnlich wie die Tauben, mit einem geheimnisvollen in späteren Kapiteln genauer beschriebenen Navigationssystem finden. Und wieder geht es bei den unbeantworteten Fragen zur Ursache des Schwarmverhaltens um Kommunikation, genauer um jene ungeklärte mysteriöse Kommunikation, die vielleicht sogar die gleiche ist wie bei der Telepathie und den Visionen der psychic detectives.

Fragen über Fragen.

Auffällig ist Schwarmverhalten wie schon erwähnt bei Vögeln und Fischen. Vor der südafrikanischen Küste gibt es jedes Jahr ein spektakuläres Schauspiel, wenn Millionen Sardinen sich in riesigen wolkenähnlichen Schwärmen durchs Wasser bewegen. Aus der Luft lassen sich die gewaltigen Ansammlungen an den dunklen Schatten erkennen, die sich teilweise sehr nahe an der Küste entlang bewegen. Die einzelnen Sardinen schwimmen im gleichen Abstand zueinander, also praktisch parallel, wobei sie explosionsartig, ohne sichtbare Verzögerung kollektiv und synchron die Richtung ändern können, sobald ein Fressfeind in diese Sardinenwolke eindringt. Häufig kommt es zu einem spektakulären Schauspiel, das sich Blitzexpansion nennt. Jeder Fisch schießt gleichzeitig vom Zentrum des Schwarms fort, um den Angreifer zu verwirren. Das gesamte Schauspiel dauert nur ca. 20 Millisekunden und kein Fisch stößt an den andern.

„Sie wirken wie ein „einziger großer Organismus“.  (Wilson 1980)

 
Die meisten Fischarten, zum Beispiel Heringe oder Makrelen, bilden Schwärme,  die keinen Führer haben, der die restlichen Mitglieder durch das Wasser führt und die Richtungsänderungen einleitet. 
 

 „Jeder Fisch weiß nicht nur im Voraus, wohin er schwimmen wird, wenn der Angriff erfolgt, sondern er muss auch wissen, wo jeder seiner zahlreichen Nachbarn schwimmen wird.“ (Partridge: „Schooling“, in McFarland, 1981) 

Eine der Theorien lautet ganz ähnlich wie bei den Vögeln: Fische orientieren sich mit Hilfe ihrer Augen und passen so ihre Geschwindigkeit den Nachbartieren an. Damit sie auch in der gleichen Richtung schwimmen, bedienen sie sich ihres so genannten Seitenlinienorgans. Dieses Organ ist ein offenes Kanalsystem auf der Haut der Fische, in dem sich Sinneshärchen befinden, die durch Druckänderungen im Wasser verbogen werden. Fische können so sehr genau wahrnehmen, was ihre Nachbarn tun und fühlen jede einzelne Schwanzbewegung. Für die Schwarmbildung ist das Seitenlinienorgan sehr viel wichtiger als die Augen: Versuche haben gezeigt, dass Fische auch mit verbundenen Augen Schwärme bilden können.


Es ist aber offensichtlich, dass hier keine Reaktion auf das Verhalten der Nachbarfische der Auslöser sein kann, denn dazu spielt sich alles viel zu schnell und viel zu synchron ab. Man versuchte mit zweidimensionalen Computerprogrammen dieses Verhalten zu simulieren. Dabei gehen die Programmierer immer vom Verhalten des Nachbarn aus, so dass sich eine Reaktion über die einzelnen Fische fortpflanzt. Das wird allerdings der natürlichen Wirklichkeit insofern nicht gerecht, da die Schwärme auch nachts aktiv sind und so das Sehvermögen als auslösendes Sinnesorgan ausfällt. Man hat in Laborexperimenten die Fische mit Folie zeitweilig blind gemacht. Trotzdem konnten sie sich mit dem Schwarm zusammenschließen und ihre Position darin bewahren. Auch das hohe Druckempfinden der Fische konnte in Labortests als Ursache simultaner Schwarmbewegungen nicht bestätigt werden.

Phänomene bei Insekten 

Wie orientiert sich  ein Käfer in der Wüste auf der Suche nach Nahrung? Wie findet er den Rückweg zu seinem Bau? Immerhin geht es über Stock und Stein mit ständigen Richtungs- und Höhenänderungen. Bei sandigem Untergrund kommt noch erschwerend hinzu, dass der Wind ständig neue Formationen in den Sand bläst. Kann sich ein Käfer wirklich die jeweiligen Differenzen von der Ideallinie einprägen, die er dann auf dem Heimweg mathematisch exakt ausgleicht, um wohlbehalten und zielgenau an seinen Ausgangsort zurückzukehren.


Kommen wir jetzt zu phänomenalen Leistungen und Fähigkeiten der Insekten, für die wir Menschen eigentlich immer eine intellektuelle Kompetenz voraussetzen. Im Wissenschaftsmagazin New Scientist beschreiben kanadische Forscher eine sehr ungewöhnliche Abwehrstrategie bei einer Seidenspinnerraupe: Bei Gefahr fangen die Tiere an, laut mit ihren Kiefern zu klappern. Es sei das erste Mal überhaupt, dass bei Raupen Warngeräusche nachgewiesen wurden, so die Forscher von der Universität Ottawa. Doch damit nicht genug: Reicht das Klappern zur Abwehr nicht, würgen die Insekten auch übelriechende Speisereste heraus, um Räubern den Appetit zu verderben. Wie aber kommen die kleinen, mehr oder weniger hirnlosen Raupen zu dieser raffinierten Strategie? Immerhin müssen sie über das Wissen verfügen, was den Fressfeinden Angst macht, und was ihnen ganz und gar nicht schmeckt. Darüber hinaus müssen die Raupen spüren, wenn Fressfeinde in der Nähe sind und diese wiederum unterscheiden können von harmlosen Tieren oder Insekten.


Bei vielen Tierarten ist die Sozialstruktur relativ einfach und spielt häufig nur zeitweise eine besondere Rolle, zum Beispiel wenn Männchen und Weibchen während  der Paarungszeit zusammenfinden und anschließend gemeinsam die Jungen aufziehen, um danach wieder auseinander zu gehen. Am andern Ende des Spektrums finden wir eine breite Vielfalt komplexer und dauerhafter Sozialstrukturen, wie etwa bei Ameisen, Termiten oder bei Primaten. 

Nicht selten werden Insekten wie Termiten, Ameisen oder Bienen als strukturierte Organismen verglichen. Diese Gesellschaften bauen große, kunstvolle Nester und weisen eine komplexe Arbeitsteilung auf. (Holldöbler und Wilson, 1994).  Bei den Bauten von Kompasstermiten in Australien ist die Breitseite nach Osten und Westen gewandt. Die Schmalseiten weisen genau nach Norden und Süden. Aufgrund dieser Anlage heizen sich die Bauten in der Mittagshitze nicht übermäßig auf. (nach von Frisch) Die in Afrika heimische pilzzüchtende Termitenart Macrotermes natalensis baut riesige Nester , die über Jahre bestehen bleiben und im Stadium der vollen Entwicklung jederzeit etwa zwei Millionen Insekten beherbergen. Der Bau entwickelt sich aus einer kleinen unteririschen Kammer, die vom Königspaar angelegt wird, und sein oberirdischer Teil kann mehr als drei Meter hoch werden. An der Basis des Hügels liegt das eigentliche Nest, in dessen Zentrum sich die Königskammer befindet. Die vielen Kammern des Nestes, durch zahllose Gänge mit einander verbunden, enthalten fein zerkautes Holz, auf dem die Termiten die Pilze anbauen, von denen sie sich ernähren. Darüber befindet sich ein großer Luftraum, umschlossen von der Außenwand des Hügels. Armdicke Gänge führen von den Pilzkammern bis unter die Oberfläche der Außenwand, wo sie in dünnen Röhren enden. Die Luft in den Pilzkammern wird durch Fermentation und durch die Termiten selbst erwärmt; sie steigt auf und strömt durch das Röhrensystem in der Außenwand, die so porös ist, das ein Gasaustausche stattfinden kann: Kohlendioxyd entweicht, und Sauerstoff dringt von außen ein. Aus dieser Lunge strömt die nun kühlere und regenerierte Luft durch ein zweites Röhrensystem ins Untergeschoss zurück (Frisch). Das ganze Bauwerk wird von Arbeitern aus Erdklümpchen errichtet, die mit Kot und Speichel zusammengeklebt werden. Ein ausgeklügeltes, raffiniert angelegtes System, das eigentlich einen Bauplan voraussetzt.

Woher wissen aber die Arbeiter, wie sie vorzugehen haben? 

E.O. Wilson (1971) schreibt:

„Es ist vollkommen undenkbar, dass ein einzelnes Mitglied des Staates mehr als einen winzigen Teil des Bauwerks überblicken oder gar dessen Gesamtanlage gegenwärtig haben könnte. Die Bauzeit mancher Nester zieht sich über viele Generationen von Arbeitern hin, und jeder neue Bauteil muss ja genau in der richtigen Beziehung zum bereits Vorhandenen stehen. Die Existenz solcher Bauten lässt nur den einen Schluss zu, dass unter den Arbeitern eine sehr genau geregelte Koordination herrscht. Doch wie verständigen sie sich über einen so langen Zeitraum? Und wer hat die Baupläne?“

Schon Wilson drückt hier das Unbehagen vieler Forscher aus, komplexe soziale Ordnungen und Arbeitsteilungen über Generationen hinweg auf eine Gensteuerung zurückführen zu wollen. Wenn die Arbeiter zum Beispiel Bögen bauen, so errichten sie zuerst zwei Säulen, deren oberes Ende sie dann im Bogen auf die andere Säule hin verlängern, bis die beiden Enden sich treffen (Frisch). Niemand weiß, wie sie das schaffen; sie können die andere Säule nicht sehen, denn Termiten sind blind, und sie laufen offenbar auch nicht auf dem Boden zwischen den Säulen hin und her, um den Abstand zu messen. 

Die Wissenschaft weiß heute kaum etwas darüber, wie die Termiten diese gewaltigen Bauten errichten. Der südafrikanische Forscher Eugene Marais wollte es genau wissen und rammte eine Stahlplatte zwischen die beiden Säulen des Termitenhügels, so dass die Platte die Säulen überragte und die Termiten in zwei Hälften geteilt waren. Die Arbeiter auf der einen Seite wissen nichts von denen auf der anderen Seite. Dennoch errichteten die Termiten auf beiden Seiten ähnliche Bögen. Entfernt man dann die Stahlplatte, so fügen sich die beiden Hälften nach der Schließung der Lücke perfekt zusammen. Alles deutet darauf hin, dass die Termiten praktisch einen fertigen Bauplan ausführen, der irgendwo bereits existiert. (Marais) Ohne Zweifel kommunizieren sie auf unbekannte Art und Weise miteinander, jede Termite weiß genau, was sie zu tun hat und das praktisch ohne Gehirn.

Wo aber verbirgt sich dieser Bauplan?


Die Verhaltensforscher haben viele soziale Organisationsformen detailliert beschrieben, zum Beispiel das Dominanzverhalten in der Hackordnung von Hühnern oder das komplexe Kooperationsmuster wie etwa das Jagdverhalten  eines Wolfsrudels. Die herkömmliche Theorie geht davon aus, dass diese Organisationsmuster weitgehend genetisch programmiert sind und die soziale Ordnung sich irgendwie aus den Interaktionen zwischen den einzelnen Tieren beziehungsweise Insekten ergibt. 

Diese Erklärung ist unbefriedigend zumal man keinerlei Vorstellung hat, wie sich ein solches Verhalten aus der DNS sinnvoll erklären ließe. 

Nach dem englischen Wissenschaftler Rupert Sheldrake werden die Muster sozialer Organisation nicht vererbt, sondern sind auf morphische Felder zurückzuführen, die durch morphische Resonanz , das heißt durch  weitergegebene Informationen früherer Gesellschaften, stabilisiert werden. (siehe Kapitel Morphische Resonanz, das Echo aus der Vergangenheit)

Die Feldtheorie, auf die später sehr genau eingegangen wird, liefert bisher den einzigen plausiblen Erklärungsansatz für jene von der etablierten Wissenschaft ignorierten oder etwas nebulös den Instinkten zugesprochenen Phänomene aus der Tier- und Insektenwelt.  

Heimfindevermögen und andere verblüffende Fähigkeiten von Tieren

Es gibt Phänomene, die weniger auffällig sind und sich durch ihr regelmäßiges Auftreten als scheinbar normal in unser Bewusstsein eingenistet haben und trotzdem rätselhaft bleiben wie die jährliche Vogelwanderung. So gibt es beispielsweise immer noch keine befriedigende Erklärung dafür, wie Lachse ihre Laichgewässer zielsicher wiederfinden nach Tausenden von Kilometern Wanderung im Nordmeerwirbel, der gegen den Uhrzeigersinn verläuft. Man nimmt derzeit an, dass das Magnetfeld und die Konstellation der Sterne dem Lachs als Orientierungshilfe dient. Andererseits scheint der Lachs über einen ausgeprägten Geruchsinn zu verfügen, um damit die physikalische und chemische Zusammensetzung des Meereswassers zu registrieren. Vage Theorien!

Betrachten wir jetzt den nicht weniger faszinierenden Lebenszyklus des Aals. Der Aal laicht nur ein einziges Mal in seinem Leben und zwar im Saragossameer, östlich von Florida. Nach der Geburt macht sich der Aal auf die Reise zu den europäischen Küsten. Man vermutet, dass sie dabei den Golfstrom ausnützen und mit dessen Hilfe die 6000 Kilometer in 2-3 Jahren zurücklegen. 

In den europäischen Küsten angelangt, trennen sich die Aale nach Geschlechtern. Die Aalmännchen bleiben im Salzwasser und die Weibchen ziehen weiter. Weibliche Aale können nämlich aus biologischen Gründen nur im Süßwasser geschlechtsreif werden. Die weiblichen Aale ziehen bis zu den Quellen der Bäche vor. Sie ziehen dabei sogar über Sümpfe und feuchte Wiesen. Im Alter von fünf Jahren sind die Aalweibchen erwachsen und geschlechtsreif. Dann wenden sie sich wieder dem Meer zu, wo sie dann wieder mit den Aalmännchen zusammentreffen (!). Nun beginnt der gemeinsame Weg zurück ins Saragossa-Meer. 

Woher wissen die Jungaale des Saragossameeres wohin sie zu schwimmen haben? Woher wissen die Weibchen, dass sie nur im Süßwasser geschlechtsreif werden können? Und schließlich woher wissen die Pärchen, dass sie sich zum Laichen ins unendlich weite Saragossameer begeben müssen? Wie finden sie dahin? Genaues weiß man nicht!

Das allseits bekannte Heimfindevermögen der Tauben bleibt nach wie vor rätselhaft. Es sollte doch so einfach sein, das herauszufinden. Sind wir nicht schon vor 40 Jahren auf den Mond geflogen, haben Computer erfunden. Was ist dagegen schon eine Taube? Die Tauben wollen aber partout ihr behütetes Geheimnis nicht preisgeben. Tatsächlich haben sich bisher immer nur wenige unerschrockene Wissenschaftler an die weitere Erforschung des Phänomens gewagt – aus gutem Grund. Die Tauben lassen die Forscher reihenweise mit merkwürdigen Theorien auflaufen. 

Aber nicht nur Tauben scheinen über ein unbekanntes Ortungssystem zu verfügen, sondern wir finden diese Fähigkeit  auch bei vielen andern Tieren.

Ich möchte diesem Phänomen auch deshalb einen besonderen Platz zuweisen, weil die Heimfindung auch nach vielen Jahren Forschung rätselhaft bleibt, und weil Heimfindungsfähigkeiten bei Tieren ein besonders eindrückliches Beispiel  jener postulierten Kommunikation zwischen verschiedenen Organismen darstellt, die wir im Zusammenhang mit psychic detectives, Telepathie zwischen Tier und Mensch oder dem unerklärlichen Insektenverhalten schon erspürt haben und der  eine zentrale Bedeutung für die Theorie des Lebens-Codes zukommt. Mit dem Verhalten der Tauben fügt sich ein weiteres Mosaiksteinchen hinzu, das zur Lüftung des Geheimnisses dieser Kommunikation beitragen wird.
Die Taubenexperimente

Im Alter von drei bis vier Monaten beginnt das Flugtraining der Jungtauben. Die zurückgelegten Entfernungen steigern sich dabei nach und nach. Gut trainierte Brieftauben sind bei Weitstreckenwettkämpfen in der Lage, aus über 1.000 Kilometern Entfernung zu ihrem Heimatschlag zurückzufinden. Zwölf Stunden und mehr sind die Tauben unterwegs. Sie fliegen dabei etwa 60 km pro Stunde. Das normale Wettkampfprogramm der erwachsenen Tauben reicht von 150 km bis 800 km; die Jungtauben bewältigen Flüge von 80 bis 450 km. Das schnellste Drittel der teilnehmenden Tauben gewinnt einen Preis.

 Für diese Wettkämpfe werden die Tauben mit Spezialtransportern, den "Kabinenexpressen", zum Startplatz gebracht. Ein Lesegerät registriert den Fußring der Taube bei der Ankunft im Schlag und hält dabei auch die genaue Ankunftszeit fest. Verschiedene zentrale Rechenbüros nehmen die Auswertung der Flüge unter Einsatz moderner Computertechnik vor. 

Was motiviert die Taube zurückzukommen?

 Die Brieftauben stammen von der Felsentaube ab, einer Koloniebrüterin. Von ihr hat die Brieftaube den Instinkt geerbt, immer wieder zu ihrem Nistplatz zurückzukehren und diesen gegenüber Konkurrenten zu verteidigen - auch außerhalb der Brutzeit. Besonders bei den Weibchen ist dieser Nesttrieb stark ausgeprägt und motiviert die Taube auch aus großer Entfernung wieder zurückzukehren. Bei den Männchen nutzen die Taubenzüchter zusätzlich den Sexualtrieb aus: Die Züchter halten sie von ihrem Weibchen getrennt. Nur vor dem Flug dürfen die Männchen ihr Weibchen kurz sehen. Der "Witwer" weiß, dass das Weibchen bei seiner Rückkehr vom Wettflug bereits auf ihn wartet. Das spornt ihn an, besonders schnell zum Heimatschlag zurückzukehren. Diese Methode wirkt aber umgekehrt auch bei den Weibchen.

 (Die folgenden Zusammenfassungen aus der Taubenforschung entstammen zum großen Teil der Website: http://www.sheldrake.org/deutsche/siebenex/tauben.html) 

Ernüchterung macht sich breit bei der Taubenforschung: Unzählige Experimente mit Tauben sind bereits durchgeführt worden. Dennoch weiß man nach fast hundert Jahren eifrigen Forschens immer noch nicht, wie Tauben nach Hause finden, und alle Versuche, dieses Navigationsvermögen anhand der bekannten Sinne und physikalischen Kräfte zu erklären, sind fehlgeschlagen. Die Forscher auf diesem Gebiet geben das auch zu:

 „Die erstaunliche Flexibilität der heimfindenden Vögel und Zugvögel ist seit Jahren ein Rätsel. Man kann alle erdenklichen Anhaltspunkte einen nach dem anderen ausschließen, und die Vögel haben doch immer noch irgendein Reservesystem, mit dem sie die Flugrichtung ermitteln.“ „Das Problem der Navigation bleibt im Wesentlichen ungelöst.“ 

Die Hypothese der Trägheitsnavigation - auch Inertialnavigation genannt (beruht auf dem Prinzip der Integration gemessener Beschleunigungen und Drehungen zur Bestimmung von Lagewinkeln, Geschwindigkeit und Position im Raum) - kann als widerlegt gelten, und sie wird auch von den Forschern auf diesem Gebiet nicht mehr ernsthaft vertreten. 

Klaus Schmidt-Koenig, der Teamleiter bei den Göttinger Experimenten, fasst eine lange Versuchsreihe, bei der die Tauben mit Milchglaslinsen ausgerüstet und über Funk genau verfolgt wurden, so zusammen: 

„Für den Navigationsteil des Heimflugs, das heißt für die Bestimmung der richtigen Richtung, erwiesen sich visuelle Anhaltspunkte als nebensächlich. Das Navigationssystem arbeitet weitgehend nichtvisuell und führt die Tauben mit verblüffender Treffsicherheit in die Nähe des Schlags. Offenbar wissen die Vögel auch, wann sie angekommen sind und wann sie am Schlag vorbeigeflogen sind und die Entfernung wieder größer wird. (…) Es mag also sein, dass der Sonnenkompass der Tauben an klaren Tagen eine Rolle für den generellen Richtungssinn spielt, aber das Heimfindevermögen erklärt er nicht. „

Aus Laborexperimenten weiß man, dass Tauben sehr empfänglich für besonders niederfrequenten Schall oder Infraschall sind, und auch damit hat man ihr Heimfindevermögen zu erklären versucht. Aber wie sollen sie ihr Zuhause aus Hunderten von Kilometern Entfernung oder auch nur aus ein paar Kilometern Entfernung hören? Diese Idee der Infraschall-Orientierung ist nicht einmal eine Hypothese, sondern nur eine vage und kaum einleuchtende Vermutung. Es gibt nichts, womit sich eine solche Annahme stützen ließe. 

... Aus diesen Forschungen (über den Geruchssinn) ist zu schließen, dass der Geruchssinn, vor allem in Italien, für die Orientierung eine Rolle spielt; aber für sich allein erklärt er nicht, wie Tauben nach Hause finden. ... 

Die magnetische Sensibilität der Tauben ist auch im Labor untersucht worden. Bei der Feinjustierung hilft den Vögeln eine Art "sechster Sinn", der Magnetsinn, der wie ein biologischer Kompass funktioniert. Forscher gehen heute davon aus, dass dieser Magnetsinn angeboren sein muss. Wo dieses Sinnesorgan jedoch genau liegt, ist umstritten. Man vermutet, dass dafür ein Lichtrezeptor in den Nervenzellen der Augen verantwortlich ist: das Cryptochrom. Es soll magnetische Informationen für den Vogel in visuelle Wahrnehmung umsetzen. Da das Cryptochrom sehr sensibel reagiert, könnte der Vogel oder die Brieftaube damit sogar das Magnetfeld der Erde sehen und sich daran orientieren. (Peter Berthold, Leiter der Vogelwarte Radolfzell, der Forschungsstelle für Ornithologie der Max-Planck-Gesellschaft.) Die meisten der veröffentlichten Resultate konnten keinen signifikanten Effekt von Magnetfeldern nachweisen, und viele negative Forschungsergebnisse blieben unveröffentlicht. Einer der führenden Forscher auf diesem Gebiet, Charles Walcott, kam zu folgendem Schluss:

 «Angesichts des Gewichts all dieser negativen Befunde und der wenig beweiskräftigen Natur der positiven Ergebnisse wird es sehr schwer zu glauben, dass Tauben sich für ihre <Landkarten> wirklich magnetischer Anhaltspunkte bedienen.“ 

Die magnetische Hypothese war der letzte noch vielversprechende Versuch, eine mechanistische Erklärung des Heimfindevermögens zu finden. Viele haben sich daran geklammert wie Ertrinkende an einen Strohhalm. Aber die Hypothese ist untergegangen. Insbesondere der folgende Fall macht deutlich, dass auch feinste magnetische Sensibilität wenig zur Lösung des Heimfindungsphänomens beitragen kann.

Ein weiteres überraschendes Ergebnis wird die Aufklärung des Phänomens sicher nicht gerade erleichtern: Der holländische Skipper Mijnheer Egbert Gieskes besitzt auf seinem Kahn einen mobilen Taubenschlag. Er beförderte in Rotterdam angelandete Güter nach Deutschland und in die Schweiz. Bei seinen Fahrten rheinaufwärts und rheinabwärts umkreisten alle Tage seine Tauben das Schiff. Einmal übergab er einem Freund in Rotterdam einen Korb mit drei Tauben und beauftragte ihn, sie in fünf Tagen fliegen zu lassen und zu beobachten, was sie tun und die Zeiten aufzuschreiben. Einen Tag später trafen die Vögel bei ihrem Schlag in Basel ein, wo ihr Schiff zwischen vielen anderen lag.

Wenn sich tatsächlich bestätigte, dass die Tauben sozusagen ihrem Heimatschlag folgen können, würde das den ganzen hartnäckigen Theorien über  Magnetismus, Himmelsrichtung, Erdfeldlinien endgültig den Boden entziehen. Weitere ähnlich gelagerte Fälle auch mit anderen Tieren deuten immer stärker in die Richtung, dass die Orientierung tatsächlich über sogenannte Felder erfolgt - ein völlig neuer, aber vielversprechender Ansatz mit faszinierenden Konsequenzen für unsere Sicht auf die Welt.

Ein ähnlich gelagerter, glaubhaft überlieferter Fall einer Haustaube, die ihren Besitzer, den zwölfjährigen Sohn des County-Sheriffs, wiederfand, ereignete sich in Summersville in West-Virginia. Diese Taube, eine Wettkampftaube mit der Nummer 167, hatte auf einem Flug im Garten der Familie gerastet; der Junge fütterte und versorgte sie, und so wurde sie sein Haustier. Einige Zeit später musste der Junge für eine Operation ins 170 Kilometer (Luftlinie 112 Kilometer) entfernte Broaddus Hospital in Philippi, wobei die Taube in Summersville zurückblieb. Etwa eine Woche später, nachts und bei Schneetreiben, hörte der Junge ein Flattern am Fenster seines Krankenzimmers. Er rief die Schwester und bat sie, das Fenster hochzuschieben, und sie tat ihm den Gefallen. Die Taube kam herein. Der Junge erkannte seine Taube und bat die Schwester, nach der Nummer am Bein zu sehen. Es war die Nummer 167. 

Wie konnte die Taube den unbekannten Aufenthaltsort des Jungen finden? 
Dieses Beispiel ist deshalb vergleichbar mit jenem des holländischen Rheinschiffers, weil der Zielort der Taube völlig unbekannt war im Gegensatz zu „normalen“ Heimflügen von Tauben, bei denen sie ihrem Heimatschlag zustreben, der in der Regel örtlich fixiert ist. 

An dieser Stelle soll nicht unerwähnt bleiben, dass es falsch wäre, bei diesen ungewöhnlichen Fähigkeiten von Einzelfällen zu sprechen. Die Datenbank von Sheldrake enthält viele weitere ähnlich geartete Fallbeispiele, die alle die gleichen Tendenzen aufweisen. Wahrscheinlich können Leser sogar mit persönlichen Erfahrungen aufwarten, mit Fällen, über die sie sich sehr gewundert hatten, aber keine befriedigende Erklärung fanden. 

Dass Brieftauben nicht die einzigen Tiere mit rätselhaften Heimfindungsfähigkeiten sind, verdeutlicht folgender Bericht:

Beim Umzug einer Familie von Kalifornien nach Oklahoma sprang die Perserkatze Sugar bei der Abfahrt aus dem Wagen und hielt sich ein paar Tage bei Nachbarn auf, bevor sie dann verschwand. Ein Jahr später tauchte sie bei ihrer Familie in Oklahoma auf, hatte also weit über fünfzehnhundert Kilometer durch unbekanntes Gebiet zurückgelegt. 

Tony, der Mischlingshund der Familie Doolen aus Aurora, Illinois, blieb zurück, als die Familie nach East Lansing in Michigan umzog, das über dreihundert Kilometer nordöstlich von Aurora an der Südspitze des Lake Michigan liegt: Als die Doolens Aurora verließen, verschenkten sie Tony, doch sechs Wochen später tauchte er in Lansing auf und begrüßte Mr. Doolen freudig auf der Straße. Auch Mr. Doolen erkannte ihn, wollte aber sichergehen und probierte das Halsband an, das er in Aurora gekauft und für Tonys Halsumfang gekürzt und mit einem zusätzlichen Loch versehen hatte. Alle vier Mitglieder der Familie Doolen und die Familie in Aurora, von der sie Tony als Welpen bekommen hatten, erkannten den Hund, und auch Tonys Verhalten bestätigte seine Identität.

Skeptiker schieben dergleichen als Histörchen beiseite, wie sie es im Grunde mit allen derartigen Berichten gemacht haben. Dass viele Tierarten diesen Heimfindeinstinkt besitzen, ist experimental bestätigt worden. Die Natur will sich zum Leidwesen vieler Forscher wieder einmal nicht am Stand der Wissenschaft orientieren und überschreitet frech die definierten Grenzen des Möglichen.

Die phantastischen Fähigkeiten der Tiere lassen uns häufig rat- und sprachlos zurück, gerade so als ob sie in einer eigenen Wirklichkeit lebten, in einer Parallelwelt, zu der wir nur begrenzten Zugang finden.

Rätselhafte Vorahnungen von Katastrophen

Besonders rätselhaft ist das vielfach bestätigte und beobachtete Verhalten von Tieren kurz vor Katastrophen.  Viele Geschichten erzählen von Haustieren, die ihre Besitzer von Reisen abzuhalten versuchen, auf denen dann ein Unglück geschieht. Noch auffälliger ist das Verhalten von Tieren vor einem Erdbeben: 

Vor dem Erdbeben in Agadir (Marokko, 1960) sah man Tiere in großer Zahl, darunter auch Hunde, aus der Stadt flüchten, in der kurz darauf 15 000 Menschen ums Leben kamen. 

Ähnliches wurde drei Jahre später vor dem Beben beobachtet, das die Stadt Skopje in Jugoslawien in einen Trümmerhaufen verwandelte. Die meisten Tiere scheinen vor dem Beben das Weite gesucht zu haben. Auch in Taschkent beobachtete man vor dem Beben von 1966, dass die Tiere die Flucht ergriffen. 

Eine genaue Untersuchung solcher Fälle wäre sicherlich von großem praktischem Nutzen im Hinblick auf Erdbebenwarnung. In China achtet man seit Jahrhunderten auf solche Verhaltensweisen der Tiere als Anzeichen für bevorstehende Katastrophen. Der Einzug der Moderne verändert aber leider manche dieser althergebrachten Weisheiten mit der schrecklichen Folge, dass möglicherweise weit mehr Menschen bei Erdbeben ums Leben kommen, als das bei der traditionellen Tierbeobachtung der Fall gewesen wäre.

An einem frühen Morgen im Sommer 2002 gerieten plötzlich alle Tiere im Zoo der westdeutschen Stadt Aachen in Aufruhr. Bald danach bebte die Erde so stark wie seit zehn Jahren nicht mehr. Eine Vorwarnung gab es nicht. (aus:Abenteuer Wissen „Unsichtbare Mächte - Wie können wir sie entdecken?" ZDF, 2003).
Tsunami-Katastrophe

Betrachten wir die Geschehnisse rund um die Tsunami-Katastrophe vom zweiten Weihnachtsfeiertag 2004:

(aus der Zeitung Die Welt: „Ihr sechster Sinn ließ die Tiere rechtzeitig vor den Wassermassen fliehen“, von Wolfgang W. Merkel, 31. Dezember 2004)

„Colombo - Es ist fast gespenstisch: Tiere in Südasien haben das Nahen der todbringenden Flutwelle offenbar gespürt und sich in höheren Lagen in Sicherheit gebracht. Davon geht jedenfalls die Naturschutzbehörde von Sri Lanka aus. Obwohl der Tsunami einen bis zu drei Kilometer breiten Streifen des Naturreservats Yala überrollte, war später kein Tierkadaver gefunden worden. Im Park leben Hunderte von Elefanten, Leoparden, Bären und Kaninchen. Kein einziges Tier musste sein Leben lassen - wohingegen der Küstenstreifen des Reservats von menschlichen Leichen übersät ist.“

 (...) Die in der Katastrophenregion heimischen Tiere haben die mörderischen Flutwellen offenbar vorhergeahnt: Bisher wurden in den verwüsteten Gebieten keine Tierkadaver gefunden. (Spiegel online: 30.12.2004)

Viele Tiere retteten sich vor der großen Flutwelle in Asien am 26. Dezember 2004. In Sri Lanka und auf Sumatra wanderten Elefanten in höher gelegene Gelände, bevor die Riesenwelle zuschlug. Dasselbe geschah in Thailand, wo sie zuvor noch lautstark trompeteten. Ein Dorfbewohner in Bang Koey (Thailand) berichtete, eine Büffelherde sei auf einer Weide nahe am Strand gewesen und habe “plötzlich die Köpfe gehoben und zum Meer hinausgeguckt, mit steil aufgerichteten Ohren”. Sie hätten sich umgedreht und seien im Galopp den Berg hinauf gestürmt, gefolgt von den verwunderten Dorfbewohnern, die dadurch ihr Leben retteten. Am Strand von Ao Sane nahe Phuket rannten Hunde die Berge hinauf, und bei Galle auf Sri Lanka wunderten sich die Hundebesitzer, dass ihre Tiere den üblichen morgendlichen Spaziergang am Strand verweigerten. Im Bezirk Cuddalore in Südindien flohen Büffel, Ziegen und Hunde, ebenso wie brütende Flamingos, um sich auf höheres Gelände zurückzuziehen. Auf den Andamanen-Inseln verließen “Steinzeit”-Stämme die Strandregion, da sie durch das Verhalten der Tiere gewarnt waren.
Wie bekamen die Tiere die Information?

 
Die übliche Annahme lautet, dass die Tiere das Erzittern des Bodens durch das Unterwasser-Erdbeben spürten. Doch diese Erklärung überzeugt nicht wirklich. Das Zittern der Erde hätte man überall in Südostasien gespürt, nicht nur in den betroffenen Küstenregionen. Manche glauben, dass die Elefanten, die ja besonders tiefe Töne hören können, das Brummen des Tsunamis wahrnahmen. Doch auch diese These scheint nicht überzeugend, da die Tsunamiwelle im wesentlichen unter der Wasseroberfläche heranrast und sich erst am Ufer auftürmt. Im übrigen lag das Epizentrum einige tausend Kilometer entfernt. Darüber hinaus waren es ja nicht nur Elefanten, die sich rechtzeitig retteten.

(...) Niemand weiß, wie es kommt, dass Tiere ein bevorstehendes Erdbeben und andere sich anbahnende Katastrophen spüren. Vielleicht sind es kaum wahrnehmbare Schwingungen in der Erde oder sie riechen Gase, die kurz vor dem Erdbeben aus der Tiefe freigesetzt werden. Vielleicht nehmen sie auch Veränderungen im Magnetfeld der Erde wahr oder sie könnten Zukünftiges auf eine Weise spüren, die sich unserem wissenschaftlichen Verständnis bisher entzieht, als eine Art Vorahnung. (The Ecologist, March 2005: Hört auf die Tiere)
Aber es gibt nicht nur Erdbeben, die im Vorfeld Reaktionen bei Tieren hervorrufen, sondern auch von Menschen hervorgerufene Katastrophen, wie Bombenangriffe während eines Krieges. Auch darüber finden wir zahlreiche Berichte auffälligen Tierverhaltens. In der süddeutschen Stadt Freiburg, hat man im Stadtgarten einem Erpel ein  Denkmal gesetzt. Es heißt, dieser Erpel habe die Menschen vor dem schweren Luftangriff November 1944 durch sehr auffälliges und lautes Geschnatter gewarnt und so vielen das Leben gerettet.

Ungewöhnliches Verhalten bei Tieren beobachtet man auch vor Lawinen. Am 23. Februar 1999 zerstörte eine Lawine den österreichischen Ort Galtur in Tirol, wobei mehrere Dutzend Menschen umkamen. Am Tag zuvor waren die Gämsen aus den Bergen herabgekommen, was sie sonst nie tun. Durch Umfragen in Alpendörfern in Österreich und der Schweiz wurde herausgefunden, dass Gämsen, Steinböcke und Hunde zu den Tieren gehörten, die Lawinen vorher spüren können. 

Es sieht so aus, dass auch bei diesen Vorahnungen eine mysteriöse Kommunikation im Spiele ist, vielleicht die gleiche, die wir bereits bei einigen Verhaltensweisen als Ursache identifiziert haben. Handelt es sich um die gleichen Informationskanäle? Ein qualitativer Unterschied liegt dabei in der Vorahnung zukünftiger Ereignisse bei den zuletzt beschriebenen Ereignissen und den recht häufig erfahrenen tendenziell telepathischen Fähigkeiten der Tiere, die wir im Scharverhalten oder bei den Tauben festgestellt haben. Doch welche Information wird über welchen Kommunikationsweg transportiert? Auf irgendeine unbekannte Weise senden bevorstehende Katastrophen Informationen aus. Da die Art der Katastrophe sehr unterschiedlich sein kann, sind Thesen wie das Erspüren von austretenden Gasen vor Erdbeben oder dergleichen nicht realistisch. Erstaunlich ist aber, dass die Tiere offensichtlich wissen, um welche Art von Katastrophe es sich handelt. Bei einem heranrasenden Tsunami flüchten sie auf höher gelegene Plätze, was wiederum bei Erdbeben weniger Sinn machen würde. Sind diese Vorahnungen Ergebnisse evolutionärer Prozesse, welche Gene verändert haben, um bei Gefahr lebenserhaltene Reaktionen auszulösen? Aber wie sollte man sich das vorstellen, wenn im Vorfeld einer Katastrophe keine messbaren Veränderungen festzustellen sind? 

Tiere spüren aber nicht nur eigene Gefahren, sondern auch bei Personen, die ihnen nahe stehen. 

Eine Berichterstatterin aus Bempflingen im Neckar-Albkreis erzählte eine Begebenheit aus dem Jahre 1994:

"Ich saß draußen auf der Terrasse, Klärchen (eine vierjährige Perserkatze) lag neben mir in der Sonne und schnurrte behaglich. Meine elfjährige Tochter war zusammen mit einer Freundin mit dem Rad unterwegs. Es schien alles wunderschön und harmonisch - doch plötzlich sprang Klärchen auf, stieß einen bislang nicht gehörten Ton aus, rannte blitzartig ins Wohnzimmer und setzte sich vor das Regal, wo unser Telefon steht. Nur einige Atemzüge später klingelte es - und ich erhielt die Nachricht, dass meine Tochter mit dem Rad schwer verunglückt und auf dem Weg ins Krankenhaus sei." 

Intelligenz bei Tieren und  Pflanzen ?

Im Weiteren werden wir uns mit einem möglicherweise weit überschätzten Aspekt menschlichen Verhaltens beschäftigen – mit der sogenannten Intelligenz. Was ist Intelligenz? Gibt es intelligentes Verhalten bei Tieren oder gar Pflanzen? Ist Intelligenz ohne Gehirn möglich?

Wenn Ja, so wirft sich schon die nächste scheinbar naive Frage auf, wo denn die Heimat dieser Intelligenz liegt. Über das Wesen der Intelligenz gehen bekanntlich die Meinungen weit auseinander. Bei Pflanzen finden wir häufig eine unglaubliche Raffinesse bei Abwehr von Fressfeinden, wie wir im nächsten Kapitel, das sich mit dem faszinierenden Wesen der Pflanze beschäftigt, erleben werden. Bei Insekten und Tieren finden wir „intelligente“ Problemlösungen, die man selbst Kindern und manchen Erwachsenen nicht zutrauen möchte. Die intellektuellen Leistungen von Rabenvögeln sind ja schon legendär. Im Rahmen eines Experiments hat man zum Beispiel Futter an eine Schnur gehängt, an das man nur gelangen konnte, wenn die Schnur Stück für Stück aus dem Behältnis herausgezogen wird. Die Raben haben das Problem sofort erkannt und fingen bereits beim ersten Versuch an, mit den Schnäbeln die Schnur herauszuziehen, wobei sie jeweils mit den Füßen das gezogene Seilstück fixierten. Sie versuchten auch nicht mit dem festgebundenen Fleischstück wegzufliegen, da sie ohne Test realisierten, dass das nicht funktionieren würde.

Rabenvögel planen sogar im Voraus und sichern sich damit das Frühstück für den nächsten Morgen. Das haben Forscher um Nicola Clayton von der Universität Cambridge (Großbritannien) in Futterexperimenten mit Westlichen Buschhähern (Aphelocoma californica) herausgefunden. Dabei erkannten die Tiere, in welchem Raum des Labors sich am nächsten Morgen kein Frühstück für sie finden würde - und versteckten daraufhin am Abend genau dort Futter. Solche Vorratshaltung billigten viele Forscher bislang nur dem Menschen zu, wie die Experten für experimentelle Psychologie im Journal "Nature" berichten.
Japanische Forscher haben Krähen beobachtet, die Nüsse auf die Straße fallen lassen, damit Autos sie zerquetschen. Um die Leckerei auch gefahrlos von der Straße picken können, suchten einige gezielt Zebrastreifen auf, weil dort die Fahrzeuge immer wieder stoppten, um Menschen passieren zu lassen. Möglich erscheint dies nur bei einer inneren Vorstellung des Geschehens, wenn sie den Lösungsweg sozusagen im Kopf durchspielen. Dabei ist das Gehirn von Raben oder Krähen mit zehn Gramm etwa 40-mal kleiner als das der Primaten. 
Nach diesen Beobachtungen aus der Tier- und Pflanzenwelt müssen wir uns schon fragen, welche Rolle eigentlich das Gehirn spielt bei intelligenten Handlungen. Pflanzen sind raffiniert ohne Gehirn, bei Insekten kann man eigentlich auch nicht von einer Gehirnleistung sprechen. Und Vögel mit ihrem Erbsengehirn überraschen uns wie gesehen mit unglaublichen Leistungen und Lernfähigkeiten.
Faszination Pflanze

Haben wir die Pflanze als lebendiges Wesen wirklich verstanden? Pflanzen sind die Grundlage für fast alles Leben auf der Erde. Sie können Kohlendioxid und Wasser unter Ausnutzung des Sonnenlichts in energiehaltige chemische Substanzen überführen. Zudem haben sie die Fähigkeit, über ihre immense Wurzeloberfläche alle lebensnotwendigen Mineralien aufzunehmen. Pflanzen liefern uns Nahrungsmittel und den Sauerstoff zum Atmen. Sie sind ein Schlüsselelement in der Biosphäre, regulieren den Kohlenstoff- und Nahrungszyklus. Häufig sind die Grenzen zwischen Tier und Pflanze unscharf, wie beispielsweise bei bestimmten Algenarten, was auf eine gemeinsame Entwicklungsgeschichte von Pflanzen und Tieren hinweist. Die Pflanzenforschung befindet sich heute wie alle Lebenswissenschaften dank neuer analytischer Methoden und leistungsfähiger Computertechnik mitten in einer Revolution. Die Verfügbarkeit der kompletten Genomsequenz von Pflanzen verändert die experimentellen Möglichkeiten dramatisch und ermöglicht die systematische Untersuchung komplexer biologischer Prozesse. Doch noch kennt man nicht die Bauanleitung, wie aus der DNS-Information eine komplette Pflanze entstehen kann: Dazu gehört die gesamte Synthese, Syntheselokalisation und Synthesetätigkeiten von Proteinen, die zu einem koordinierten Verhalten der Zellen in der Entwicklung und Physiologie der Pflanze führen.

Das Forschungsgebiet Pflanze ist sehr weitläufig und reicht von der Pflanzengenomik, Pflanzenbiochemie über Pflanzen-Umwelt-Interaktion zur Entwicklungsbiologie von Pflanzen. Wir wollen uns auf die Interaktion Pflanze-Umwelt sowie mit der Formgebung beschäftigen, da sich auch die Pflanze gleicher Prozesse zu bedienen scheint wie die Tiere, was nicht besonders verwundert, da die Unterscheidung Pflanze Tier so eindeutig nicht zu definieren ist. 

Die meisten Menschen wähnen sich in einer festgefügten Welt, in der alles seinen hierarchisch sortierten Platz einnimmt, wenigstens aus der wenig reflektierten Sicht der Menschen. Es gibt Steine, Erde, Pflanzen, Tiere und natürlich die Menschen. Die einen tot, beziehungsweise anorganisch leblos, die andern lebendig, organisch mit Stoffwechsel, Verdauung, verschiedenen Vermehrungsmethoden und im Falle von Pflanzen mit Photosynthese. Aber alle welken, werfen Falten, sterben und zerfallen. Tiere scheinen uns ähnlicher zu sein als Pflanzen, denn sie haben Beine und Arme, um sich zu bewegen, essen, trinken, verdauen, haben Knochen, Haut, Augen und Ohren, werden krank, alt und sterben.

Wir haben uns in den vorigen Kapiteln mit Phänomenen der Tierwelt beschäftigt, für welche die Wissenschaft keine Lösungen anbietet und werden nun in den folgenden Kapiteln feststellen, dass es so Kurioses auch in der Pflanzenwelt gibt.

Auch wenn vielen Lesern inzwischen die Experimente des Amerikaners Cleve Backster bekannt sein dürften (Backster-Effekt), scheint es mir unerlässlich für die Beurteilung als auch für mögliche Kritik diese Experimente hier wiederzugeben.

Im Jahre 1968 trat der Amerikaner Cleve Backster, damals einer der führenden amerikanischen Lügendetektor-Spezialisten der USA, mit der Behauptung an die Öffentlichkeit, auch Pflanzen besäßen ein Bewusstsein. Sie seien in der Lage, Botschaften, die von Menschen oder von anderen tierischen Organismen ausgesandt werden, auf telepathischem Wege zu empfangen.  

Durch Zufall war Backster eines Tages auf die Idee gekommen, einem Philodendron die Elektroden eines Lügendetektors anzulegen. Fachspezifisch wird der Lügendetektor auch Polygraph genannt. Von griechisch poly "viel", und graphein "schreiben". Ein Gerät, das durch die Schwankungen von Blutdruck, Puls, Hautfeuchtigkeit, Atmung u.a. die körperliche Leitfähigkeit des menschlichen Körpers misst und damit versucht, den Wahrheitsgehalt von Aussagen zu überprüfen. Da die gemessenen Werte unterschiedliche Ursachen haben können, weisen sie nicht (immer) sicher auf die (Un-) Wahrheit der Aussage hin.  Nach dem Befestigen der Elektroden begoss er die Erde des Blumentopfes. Der Schreiber des Detektors zeigte eine Reaktion an, die Backster aus menschlichen Testreihen kannte und deshalb identifizieren konnte: Freudige Erregung.

Das brachte Backster auf die Idee, auch den umgekehrten Weg zu versuchen. Er bemühte sich, der Pflanze Angst einzuflößen. Zunächst hatte er keinen Erfolg. Der Philodendron schien sich weder darüber aufzuregen, dass Backster seine Blätter in Kaffee tunkte, noch darüber, dass er einzelne Stücke abriss. Schließlich kam Backster der Gedanke, die Pflanze anzubrennen. Obwohl die Pflanze nie mit Wasserdampf oder Feuer in Berührung gekommen war, schien sie die tödliche Gefahr dennoch genau zu kennen. Der Lügendetektor signalisierte panisches Entsetzen, als Backster auf die Idee kam, sein Feuerzeug an den Philodendron zu halten. Wohl gemerkt – als Backster auf die Idee kam! Nicht etwa, als er die Tat ausführte. Auf irgendeine unvorstellbare Weise brachten die Pflanzen es fertig, zu erraten, was im Gehirn des Menschen vorging, wiederum vergleichbar mit Haustieren, die wussten, wann Frauchen oder Herrchen Futter brachten oder beabsichtigten einen spontanen Spaziergang zu unternehmen. Die Pflanzen reagierten auf seine Gedanken, nicht auf seine Taten. 

Schließlich schritt man zum Pflanzenmord. Ein Mitarbeiter Backsters – keiner der Beteiligten wusste, wer der Auserwählte war – wurde ausersehen, um in Gegenwart eines Philodendrons einen zweiten Philodendron zu zerstören. Anschließend betraten alle Beteiligten nacheinander den Raum, in dem der „Mord“ geschehen war und in dem der überlebende Philodendron stand. Im gleichen Augenblick, in dem der Pflanzenmörder eintrat, schlug der Lügendetektor heftig aus. – Der Überlebende klagte den Mörder an. Der sogenannte  "Backster-Effekt" war geboren. Um sich Gewissheit zu verschaffen, begann er anschließend mit  einer Vielzahl von Experimenten. Um besonders eindeutige Ergebnisse zu erlangen, nahm sich Backster vor, die Pflanze "zu erschrecken": Er nahm ein Blatt der Pflanze und tauchet sie in heißen Kaffee. Der Lügendetektor reagierte dabei in kaum nennenswerter Weise. Er versuchte es auf andere Weise und nahm sich in Gedanken vor, ein weiteres Blatt mit einem Streichholz zu verbrennen. Der Detektor schlug wie verrückt aus, wobei es sich  um eine Reaktion handelte, die der Lügendetektor aufzeichnet, wenn ein Mensch Angst hat. Um zu überprüfen, ob dies alles nur Zufall war, konkretisierte Backster seine Gedanken. Er dachte nun daran, dass er ins Nebenzimmer geht und Streichhölzer holt, um die Pflanze abzufackeln. Wieder schlug die Detektor-Nadel aus, noch heftiger als vorher. Als er schließlich ein Streichholz an eines der Dracaenca-Blätter hielt, reagierte die Pflanze dagegen relativ gering.
Um seine Ergebnisse zu verifizieren, unternahm Backster noch am gleichen Tag Versuche mit über fünfundzwanzig Pflanzenarten und Früchten, z.B. Lattich, Löwenzahn, Zwiebeln, Orangen, Bananen usw. Seine Experimente erstreckten sich über Monate. Die Ergebnisse, die er schließlich erhielt, ähnelten denen, die er schon bei der Dracaena erlangte: Pflanzen können Gedanken wahrnehmen. 

Die Frage, die Backster sich stellte und auf die er keine konkrete Antwort hatte, war, wie die Pflanzen die Gedanken erraten können: Funktioniert ihr Körper als Antenne? Nehmen sie mit ihrem ganzen Körper beispielsweise Gedanken der Bedrohung wahr, sobald sie nur im Gehirn eines Menschen entstehen? 

Da Pflanzen ganz sicher kein Gehirn besitzen, könnte Backsters Entdeckungen bereits ein Hinweis auf die überaus faszinierende Konsequenzen sein, nämlich dass Geist und Bewusstsein ohne Gehirn bestehen können. Forschungsergebnisse aus der Pflanzen- und Tierwelt müssen immer mehr in diese Richtung interpretiert werden.

Problematisch an den Versuchen von Backster ist allerdings, und das soll hier nicht verschwiegen werden, dass sie nicht mit dem gleichen Ergebnis wiederholt werden konnten, selbst unter Verwendung der gleichen Instrumente. Weder das Anbrennen der Blätter der gleichen Pflanzen, an denen auch Backster seine Ergebnisse erzielt hatte, noch sonstige Nachahmungen führten zu den von Backster genannten Resultaten. Aus diesem Grunde muss man die gesamten Ergebnisse mit großer Vorsicht behandeln. Der amerikanischer Marcel J. Vogel, hat nach eigenen Angaben die Backster-Versuche verifiziert und auch eigene Versuchsanordnungen erarbeitet, während es andererseits unzählige gescheiterte Versuche gibt, den Backster-Effekt unter Laborbedingungen zu wiederholen. In der wissenschaftlichen Auseinandersetzung gilt Backster als Fälscher. 

Backsters Gedankengebäude zeigt einige typische Charakteristika von parawissenschaftlichen Theorien, welche sie in den Augen ihrer Anhänger unangreifbar machen, bei skeptischeren Menschen dagegen großes Misstrauen hervorrufen. Unabhängig von den behaupteten telepathischen Fähigkeiten von Pflanzen hat sich zwischenzeitlich, wie in den obigen Beispielen dargelegt, wissenschaftlich erhärtet, dass Pflanzen tatsächlich sowohl untereinander kommunizieren als auch Umweltbedingungen wahrnehmen und auf diese reagieren können. Die Ursache der zahlreichen Fehlschläge unter Laborbedingungen könnten in der mechanistischen Auffassung wissenschaftlicher Versuchsanordnungen liegen, das heißt, Versuchsordnungen, die zum Beispiel emotionale Aspekte nicht berücksichtigen, so jedenfalls die Vermutung von Marcel Vogel. Schwer zu sagen, welcher Anteil an den Resultaten auf Wahrheit und was auf „wish-to-have-Phantasien“ beruht.
Doch Backster hatte nach eigenen Angaben noch mehr Erstaunliches zu Tage gefördert. Im war aufgefallen, dass Pflanzen nicht nur auf das Töten ihrer Artgenossen, sondern auch auf das Sterben der verschiedensten Lebewesen wie Bakterien, Amöben, Pantoffeltierchen, Hefepilze u.a. reagierten. Auch um seine Wissenschaftlerkollegen zu überzeugen, begann er Versuche zu machen, in denen der Mensch als Kommunikator und Experimentator weit in den Hintergrund trat. So entsann er eine mechanische Vorrichtung, die nach dem Zufallsprinzip verschiedene Behälter von Garnelen in siedend heißes Wasser kippte. Drei neu gekaufte Philodendron 'beobachteten' das Töten der Garnelen. "Die Bedingungen des Experiments, wie z. B. Licht und Temperatur für die Pflanzen, die Temperatur des heißen Wassers wurden konstant gehalten. Backster und seine Mitarbeiter waren während des gesamten Experiments nicht anwesend. Das Ergebnis des Garnelen-Philodendron-Versuchs war für Backster überzeugend: Die Pflanzen reagierten, wenn auch mit einer geringen Fehlerquote, deutlich und synchron auf den Tod der Garnelen im heißen Wasser. In seiner 1968 publizierten Studie mit dem Titel 'Nachweis des primären Wahrnehmungsvermögens bei Pflanzen' zog Backster das wissenschaftliche Fazit: 'Bei Pflanzen wurde eine bislang nicht definierte Form der primären Wahrnehmungen nachgewiesen; die Vernichtung tierischen Lebens kann als Auslöser dienen, um diese Fähigkeit zu zeigen. Der Versuch zeigt, dass Pflanzen dieses Wahrnehmungsvermögen unabhängig von jeglicher menschlichen Beteiligung einsetzen" können. Die Wiederholung dieses Experiments misslang ebenfalls vielfach.

Diejenigen, die Erfolg bei ihren Wiederholungen hatten, wie der IBM Chemiker Marcel Vogel, äußerten immer wieder, sie würden sich in die Pflanze hineinversetzen - und das würde ihnen bei unterschiedlichen Exemplaren der gleichen Art unterschiedlich gut gelingen. Vogel zog daraus den Schluss, dass diese Pflanzen ihre eigene Persönlichkeit besitzen, "einige reagierten temperamentvoll, andere langsam und zögernd." 

Nach Hunderten von Experimenten, an denen auch Fernsehteams, Wissenschaftler und immer wieder Kinder beteiligt waren, kam Marcel Vogel zu dem Schluss, dass besonders Wissenschaftler seine Versuche nicht wiederholen konnten, weil es ihnen aufgrund ihrer Ausbildung und wissenschaftlichen Vorgehensweise völlig fremd war, sich in die Pflanzen - als essentieller Teil Bestandteil der Versuche - hineinzufühlen."

Die gegenseitige Einfühlung (Empathie) zwischen Pflanze und Mensch hielt er für eine unabdingbare Voraussetzung des Gelingens der Mensch-Pflanze-Kommunikation. "Die Experimentatoren müssen Teil ihres Versuchs werden". Wissenschaftlern der reinen Lehre fällt genau diese Forderung besonders schwer. Nicht messbare Einflussgrößen wie zum Beispiel  Emotionen sind wissenschaftlich als unsauber etikettiert und das Zustandekommen von experimentellen Ergebnissen mit Hilfe solcher unsauberer Faktoren muss nach aktuellen Standards als zweifelhaft angesehen werden (siehe Kapitel Die Natur der Wissenschaft). Auf der anderen Seite scheint gerade die positive emotionale Zuwendung Voraussetzung dafür zu sein, dass überhaupt eine Pflanzenkommunikation etabliert werden kann, übrigens die gleichen Voraussetzungen wie bei Tieren, um dort eine telepathische Kommunikation anzustoßen.

Pflanzen brauchen zum Leben im Grunde das gleiche wie Tiere oder Menschen: Wasser und Nahrung. Sie vermehren sich  über Samen, welche das Erbgut enthalten, wachsen, reagieren auf die Umwelt.

Erst in jüngster Zeit haben Forscher mit Verwunderung festgestellt, dass Pflanzen miteinander kommunizieren können und dass Pflanzen eine Wahrnehmung der Umwelt haben.

Da Pflanzen sich einer Gefahr nicht so einfach wie ein Kaninchen durch rasante Flucht entziehen können, haben sie andere Strategien zur Gefahrenabwehr entwickelt. Hier einige Beispiele:

Professor Ian Baldwin vom Max-Planck-Institut für chemische Ökologie in Jena hat erforscht, dass beispielsweise der in den USA wachsende wilde Tabak gleich zwei wirkungsvolle Maßnahmen gegen Fraßfeinde besitzt. Je nachdem, von welchem Feind der Tabak angeknabbert wird, legt er seine Verteidigungsstrategie fest. Nagt ein Kaninchen an den Blättern, produziert der Tabak Nikotin, damit dem Tier der Appetit vergeht. Nagt die Raupe des Tabakfalters an den Blättern, produziert der wilde Tabak Duftstoffe, welche die Feinde der Raupen anlocken. Wie Baldwin weiter herausgefunden hat,

"gelangen beim Fraß winzige Mengen Speichel des Fraßfeindes in das Tabakblatt. Anhand des Speichels erkennt das Blatt, von wem es gefressen wird. Über Pflanzenhormone teilt das Blatt diese Information der gesamten Pflanze mit, und die Pflanze beginnt mit der Produktion der Abwehrstoffe."

Ein unerhört komplexer Vorgang, insbesondere wenn man bedenkt, in welcher Geschwindigkeit diese Prozesse ablaufen müssen, damit die Abwehr überhaupt gelingen kann. Verblüffend auch die Fähigkeit zur Produktion von hochkomplizierten Duftmolekülen entsprechend der Analyse des Speichels, um Fressfeinde des Pflanzenfressers „herbeizurufen“.  Geradezu unheimlich ist das „Wissen“ der Pflanze, welche Fressfeinde die Raupe des Tabakfalters hat und durch welche Stoffe diese herbeigelockt werden können, von der chemischen Entwicklung dieser Duftstoffe innerhalb von Sekunden mal ganz zu schweigen.


Die Geschichte der Entdeckung der Pflanze als sensibles Wesen reicht weiter zurück, als viele vermuten. In ihrem Buch: das geheime Leben der Pflanzen, beschreiben  Peter Tomkins und Christopher Bird anhand zahlloser eindruckvoller Fälle, wie sich Philosophen und Forscher dem Wesen der Pflanzen im Laufe der Jahrhunderte annährten. 

Kein geringerer als Aristoteles lehrte, dass Pflanzen zwar eine Seele, aber keine Empfindung hätten. Seine Ansicht hielt sich durch das gesamte Mittelalter bis ins 18 Jahrhundert hinein, als Carl von Linné, der Großvater der modernen Botanik, behauptete, Pflanzen unterschieden sich von Tier und Mensch lediglich durch ihre Bewegungsunfähigkeit. Diese Lehre wurde erst von dem großen Naturforscher Charles Darwin im 19. Jahrhundert widerlegt. Er bewies, dass jeder Spross die Fähigkeit zu selbständiger Bewegung besitzt. Pflanzen „verwenden“ und zeigen diese Fähigkeit aber nur, wenn ihnen das zu einem Vorteil gereicht. (Darwin).

Erstaunlich, wie schon Wurzeln organisiert sind. Die Zählung der Würzelchen einer einzigen Roggenpflanze ergab eine Summe von ungefähr 13 Millionen.

Die zum Bohren dienenden Zellen der Wurzelspitzen, werden durch die Reibung im steinigen Grund bald zerstört und werden schnellstens durch neue ersetzt. Diese Wurzeln vermögen bei manchen Arten auch Beton zu sprengen. Erreichen die Wurzeln eine Nahrungsquelle, sterben sie ab, und es wachsen dafür Zellen nach, die dafür bestimmt sind, Mineralsalze aufzulösen und die so entstandenen Lösungen aufzunehmen. Diese Grundnahrung wird von Zelle zu Zelle weiter nach oben transportiert.

Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts glaubte der Wiener Biologe und Schriftsteller Raoul Francé, dass Pflanzen fähig seien, Absichten zu haben: Sie können sich nach etwas ausstrecken, sich ihren Weg und ihr Ziel selber aussuchen. Der Sonnentau packt die Fliege mit unfehlbarer Genauigkeit, indem er seine Fangarme in Richtung Beute bewegt. Einige parasitäre Pflanzen scheinen ihre Wirtspflanze zu „wittern“ und überwinden alle Hindernisse, um zu ihrem Opfer zu gelangen. Pflanzen scheinen zu wissen, welche Ameisen ihnen ihren Nektar stehlen wollen. Sie schließen ihre Blüten, wenn diese Tiere in der Nähe sind, und öffnen sie nur – auch das eine kaum fassbare Leistung - wenn auf ihren Stängeln genügend Tau liegt, um die Ameisen am Hinaufklettern zu hindern. Pflanzen locken mittels Farben und Düfte die Insekten an, die sie bestäuben sollen. Pflanzen haben eine außerordentliche Technik und Mechanik des Blütenbaus entwickelt, so dass sie eine Biene in einem Kanal festhalten können, und sie erst wieder durch eine Art Falltüre entlassen, wenn die Bestäubung vollzogen ist. Blumen, die sich auf Windbestäubung eingerichtet haben, verschwenden keine Anstrengung darauf , schön, duftend oder anziehend auf Insekten zu wirken, sondern bleiben ziemlich unauffällig. Dieses Pflanzenverhalten deutet übrigens auf einen weiteren interessanten Aspekt  hin, nämlich dass es so etwas wie eine objektive Schönheit und Attraktivität gibt, zumal manche Philosophen behaupten, es gäbe in Abwesenheit des Menschen keine Schönheit. Nachdenkenswert ist jedenfalls die Übereinstimmung von Insekten, beispielsweise Bienen und Menschen in der ästhetischen Bewertung von Blumen und Blüten. Einige Pflanzen, die an ihren sumpfigen Standorten zu wenig Stickstoff finden, verschaffen ihn sich, indem sie Lebewesen verspeisen.  

Jede Pflanze verfügt über ein entsprechendes Waffenarsenal, welches das Überleben sichert. Manche Speisepilze und Gurken produzieren ihr Gift gegen böse Angreifer erst im Augenblick des Angriffs. Die Platane - ein bis zu 40 Meter hoher Laubbaum – ist da weniger zimperlich. Ihre Blätter sondern einen Saft ab, der den gesamten Boden unter ihr vergiftet. Auf der so bearbeiteten Fläche wächst kaum noch  ein Grashalm. Manche Pflanzen sind so raffiniert, dass sie durch ein Sekret ihren Nährstoffgehalt heruntersetzen können, um damit böse Raupen fernzuhalten, weil die ohne die Nährstoffe der Pflanze nicht weiterleben können. So macht es zum Beispiel die Eiche. Doch funktioniert das nicht perfekt. Die Schwammspinnerraupen haben nämlich entdeckt, dass dieses Sekret der Eichenblätter sie vor lebensbedrohenden Viren schützt. Deshalb kommen sie besonders gern zu den Eichen. 

Auch die Beweise, dass Pflanzen auf vielfache und zum Teil noch unerforschte Weise miteinander kommunizieren, häufen sich weltweit, was auch  skeptische Wissenschaftler inzwischen nachdenklich stimmt. So entdeckten die beiden US-Wissenschaftler David Rhoades und Gordon Orians Erstaunliches. Als Chemiker und Ökologen beschäftigten sie sich mit einem Phänomen, das in den Wäldern rund um Seattle auftrat: Ungefähr alle zehn Jahre wurden die Birken und Weiden von Schädlingen befallen; die Insekten fraßen gierig Blätter, verhungerten aber dennoch nach einiger Zeit, obwohl die Umgebung Nahrung im Überfluss bot.

Den Grund für den unerklärten Insektentod fanden die Wissenschaftler in Labortests: Die Bäume erwehrten sich ihrer Feinde, indem sie die Protein-Zusammensetzung ihrer Blätter so veränderten, so dass die Insekten keine Bakterien mehr abwehren konnten, und schließlich an Proteinmangel eingingen. Verblüffenderweise hatten auch Bäume, die weit entfernt standen und noch nicht von Schädlingen befallen waren, ihre Blattchemie verändert. Waren sie gewarnt worden? Und wenn - auf welchem Weg hatte diese Kommunikation stattgefunden? Ein Wurzelkontakt war auszuschließen, Die Bäume standen zu weit auseinander. Schließlich entdeckte man, dass die befallenen Bäume Äthylen produzieren - dieses Gas wird bei Gefahr freigesetzt und informiert die anderen Bäume.

In ihrem  Buch über Pflanzenkommunikation  "Der Ruf der Rose" beschreiben Dagny Kerner und Imre Kerner, die seit Jahren als Autorenteam für das Fernsehen (zum Beispiel Monitor, Report, Stern TV) arbeiten, einen Fall von Pflanzenkommunikation, der sich in Südafrika ereignete. Mitte der 1980er Jahre versetzte ein rätselhaftes Kudu-Sterben die Farmer in Aufregung. Kudus sind stattliche Antilopen, die von den Einheimischen wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches und von den Touristen wegen ihrer gedrehten Hörner gejagt werden. Nachdem in Südafrika die Preise für Kudus gestiegen waren, begannen viele Farmer, die Tiere in eingezäunten Revieren zu halten. Doch plötzlich verendete ein Kudu nach dem anderen, ohne ersichtliche Ursache. Fast 3000 Tiere gingen zugrunde

Der Zoologe Wouter van Hoven untersuchte den Mageninhalt der Antilopen: sie waren nicht an Wassermangel, Unterernährung, Parasiten oder Krankheiten gestorben. Was konnte dann den Tod ausgelöst haben? Auf des Rätsels Lösung kam van Hovens, dem bei früheren Beobachtungen des Verhaltens von Giraffen  im Krüger-Nationalpark aufgefallen war, dass die Tiere niemals länger als zehn Minuten von den Blättern ein und des selben Akazienbaums fraßen. Dann wechselten sie gegen die Windrichtung zu einem anderen Baum oder liefen bei Windstille noch eine Strecke weiter bevor sie wieder zu knappern begannen.

Das war den Kudus in den Gehegen nicht möglich. Da die Zäune sie am Weiterziehen hinderten, fraßen sie weit länger von den Akazien, als in freier Wildbahn. Untersuchungen ergaben schließlich, dass die verstorbenen Kudus große Mengen des Bitterstoffs Tannin zu sich genommen hatten: Akazienbäume halten Fressfeinde fern, indem sie bei Gefahr die Tannin-Konzentration ihrer Blätter bis zu einer tödlichen Dosis steigern. Gleichzeitig setzen sie Äthylen frei, das der Wind zu den anderen Bäumen trägt, die daraufhin ebenfalls ihre Tannin-Produktion erhöhen. 

Anfang der 1990ziger Jahre unternahmen Dagny Kerner und Imre Kerner eine Reise mit dem Ziel, Besonderheiten und Phänomene bei Pflanzen zu dokumentieren. Neben vielen zum Teil recht kuriosen Erlebnissen mit angeblich sprechenden Aprikosenbäumen berichten sie in ihrem Buch Der Ruf der Rose auch über erstaunliche, wissenschaftlich gut abgesicherte Experimente. So lernten sie den Physiker Dr. Ed Wagner in Oregon kennen. Schon in seiner Dissertation beschäftigte er sich mit den Spannungsveränderungen in Bäumen. Nach genauen Beobachtungen und Messungen kam er zu dem Schluss, dass Bäume miteinander kommunizieren können. Penibel achtete er dabei auf die Prinzipien der Wissenschaft, wie die exakte Beschreibung des Versuchsaufbaus, die Kontrolle der Messordnung und Reproduzierbarkeit des Experiments. Das zweistöckige Wohnhaus, in dem er mit seiner Frau  wohnte, ist aus einer Blockhütte der ersten Siedler Oregons entstanden. Es ist umgeben von alten Bäumen, Tannen, Fichten, Madronen, Eichen und Ponderosa-Kiefern. Dagny und Imre Kerner wurden nun Zeugen des folgenden Experiments, das er extra für die beiden Autoren durchführte:

Zwei Ponderosa-Kiefern unweit vom Haus werden für die Versuche ausgewählt. Beide Bäume sind etwa zehn bis zwölf Meter hoch und gleich alt. Diese Kiefernart hat zehn bis fünfzehn Zentimeter lange spitze, mittelgrüne Nadeln, die in Büschen auf symmetrisch schräg nach oben zeigenden Ästen wachsen. Die Äste sind relativ weit voneinander entfernt, der Stamm ist schlank und kerzengerade. Die Bäume stehen 13,4 Meter von einander entfernt. Ein Tisch kommt unter eine der Kiefern und wird mit elektronischen Geräten vollgepackt. Stundenlang testen Ed und seine Frau, die von Beruf Elektrotechnikerin ist, alle Verstärker, Messgeräte und Schreiber. Die Ponderosa-Kiefer, unter der der Tisch steht, wird von ihm zum „Sendebaum“ erklärt, etwas fünfzig Zentimeter oberhalb des Bodens bohrt Ed durch die Rinde durch in den Baumstamm ein Loch, in das er einen Stahlnagel als Elektrode einsetzt. Die zweiter Elektrode wird anderthalb Meter höher in den Baumstamm eingesetzt. Beide Elektroden verbindet er durch Kabel mit den Messgeräten. Es sei wichtig, hier abgeschirmte Kabel zu verwenden, meinte er, nur dadurch könne jede elektrische Störung von außerhalb ausgeschlossen werden. Auch der andere Baum, der als Empfängerbaum fungiert, wird mit zwei Elektroden bestückt, die eine kommt knapp oberhalb der Erde in den Stamm, die andere nach einer halsbrecherischen Kletterpartie von Ed in etwa acht Meter Höhe. Auch diese Elektroden werden mit abgeschirmten Kabeln an die Messgeräte angeschlossen, wobei beide Messkreise voneinander getrennt sind. Für die Aufzeichnung benutzte er einen Doppelschreiber, damit die Spannungsänderungen der beiden Messkreise direkt miteinander vergleichbar auf demselben Papierstreifen zu sehen ist. Dann holt Ed eine Axt zum Sendebaum und schlägt vier Axthiebe schnell hintereinander in den Stamm. Unmittelbar nach jedem Axthieb schnellt der Schreiber des Sendebaum in die Höhe. Der Schreiber des Empfängerbaums zeichnet weiter eine ruhige Linie. Der Schreiber des Sendebaums kommt langsam wieder von der Höhe herunter, nähert sich der ursprünglichen Linie. Etwa zwanzig Sekunden nach dem ersten Axthieb bewegt sich der Schreiber des Empfängerbaums in die Höhe und geht dann langsam wieder zurück auf seine ursprünglich Linie. Deutlich sichtbar auf dem Papier: Das Signal mit der Spitze. Dr. Wagner meinte, dass er diesen Ausschlag bei seinen Messungen immer wieder festgestellt habe. Je weiter die Bäume voneinander entfernt seien, desto später komme das Signal vom Empfängerbaum. Für ihn stehe fest, dass es sich um ein Alarmsignal handele, das Bäume, die zum Beispiel durch Axthiebe verletzt werden, an andere Bäume weitergeben. (Dagny Kerner, Imre Kerner, Der Ruf der Rose). Schade nur, dass Dr. Wagner nicht die Luft zwischen den Bäumen auf die Existenz besonderer Moleküle hin untersuchte, denn es wäre interessant zu wissen, ob bei diesem Alarmsystem ebenfalls Äthylen oder Ähnliches abgegeben werde wie bei den Akazien in Afrika, die damit ihre Nachbarbäume vor Fressfeinden warnen.

Kaum zu übertreffen in ihrer grandiosen Raffinesse kleine Fliegen zu fangen, dürfte die afrikanische Leuchterblume sein. Aber nicht, um sie zu fressen, sondern um – mit sanfter Gewalt – die eigene Befruchtung zu erzwingen. Die Fliegen wissen gar nicht wie ihnen geschieht. Sie stürzen von einem Abenteuer ins nächste: Einem lockenden Duft folgend, entdecken sie zunächst die winzigen, nur daumengroßen Blüten. Insbesondere interessiert der kopfförmige Duftstrahler, denn dort scheint sich bereits eine Anzahl von Fliegen aufzuhalten. Das stachelt den Herdentrieb und vor allem den Paarungstrieb an. In Wirklichkeit sind es nur feine Wimperhärchen, die sich im Luftzug bewegen. Wenn sich eine Fliege dann hinzugesellt und ihren Landeplatz näher erkundet, ist sie schon fast verloren. Ein Tritt auf eine der senkrechten Gleitflächen, und sie stürzt ab in den Blütenkelch. Jetzt sind die Paarungsgelüste erst mal vorbei. Nach der bösen Überraschung des Absturzes gibt es nur noch ein Gedanke: Flucht! Doch die Gleitflächen im Blütenkelch bieten keinen Halt. Irgendwann nach zahlreichen vergeblichen Versuchen bleibt die Fliege erschöpft am Boden des Blütenkelchs liegen. In dieser finsteren Umgebung nimmt die Fliege ein schwaches Licht am Ende des Ganges wahr. Sie rappelt sich mit letzter Kraft auf und strebt instinktiv diesem Licht zu. Sie findet zwar keinen Ausgang – lediglich die Kesselwand ist dort durchscheinend - , aber der Weg zu diesem Fenster war nicht umsonst, denn es gibt dort Honigdrüsen! Sobald die Fliege sich etwas beruhigt hat, setzt sie zum Trinken an. Genau dies ist der entscheidende Augenblick, und der eigentliche Zweck des ganzen abenteuerlichen Unternehmens. Denn beim Trinken klemmt sich der Pollen an der Fliege fest oder umgekehrt, die Fliege lädt mitgebrachten Pollen ab und befruchtet die Leuchterblume. Das Gefängnis wird hierbei zu einem angenehmen Aufenthaltsraum mit Honig Verpflegung und sogar Klimaanlage, denn winzige Wandlücken sorgen laufend für Frischluft und Feuchtigkeit. Am Morgen des nächsten Tages neigt sich die ganze Blüte in die Waagerechte, die Gleitflächen werden begehbar, und alle Gefangenen krabbeln ohne Hast heraus – mit Pollen beladen für den Besuch der nächsten Leuchterblume. (Hoimar von Dittfurth, Dimensionen des Lebens 1990)

Man kann sich nur schwer des Eindrucks widersetzten, dass hier ein lebender und intelligenter Organismus zu Werke geht, der jeden Abschnitt des komplexen Befruchtungsprozesses sehr eng begleitet und kontrolliert. 

Pflanzen, die so sicher, so verschiedenartig und so unmittelbar auf ihre Umwelt reagieren, müssen, so meinte Francé, irgendein Verbindungsorgan zu dieser Umwelt haben, irgend etwas, das unseren Sinnen vergleichbar oder gar überlegen ist. Wie es anders nicht zu erwarten war, wurden Francé Ideen vom damaligen wissenschaftlichen Establishment als kindisch und hoffnungslos romantisch abgetan. 

Heute wissen wir, dass er seiner Zeit voraus war. Beweismittel aus zahlreichen Untersuchungen stützen die Thesen von Francé.

Manche Forscher, zum Beispiel Anthony Trewavas, der als Pflanzenforscher an der Universität Edinburgh (GB) lehrt, bezeichnen das Pflanzenverhalten als intelligent. Ähnlich reagiert Luzius Tamm, Leiter der Fachgruppe Pflanzenkrankheiten am Forschungsinstitut für Biologischen Landbau (FiBL) in Frick (Schweiz).

 „Für mich steht außer Frage, dass jede mehrjährige Pflanze eine eigene Ausstrahlung hat. Eine Rebenpflanze zum Beispiel unterscheidet sich von ihrer Nachbarin, auch wenn der genetische Hintergrund der gleiche ist. Diese Individualität ist geprägt von der Vorgeschichte der Pflanze. Sie kann sich also ’erinnern’. Viele solche ’memory effects’ sind inzwischen bekannt“.
Dass Pflanzen ein plastisches und nicht determiniertes Verhalten an den Tag legen, ist sowohl für Stoecklin, Dozent am Botanischen Institut der Universität Basel, als auch für Tamm unbestritten. Nach anfänglicher Skepsis können schließlich beide der Idee, dies »intelligent« zu nennen, etwas abgewinnen. „Vielleicht ist das angesichts der vorherrschenden Denkweise nicht ungeschickt“, meinte Stoecklin. Und Tamm erläuterte, dass das Problem darin bestünde, dass Genetikerinnen und Genetiker häufig in linearen Denkweisen verankert und mit komplexen Systemen nicht vertraut seien. Wenn da der Begriff Intelligenz weiterhilft und eine Debatte über die Komplexität von Pflanzen und ihrem Verhalten in Ökosystemen provoziert, umso besser.

Es gibt noch weitere Aspekte bei den Pflanzen, die ihre nahe Verwandtschaft zu Tieren und Menschen bezeugen. So reagieren Pflanzen beispielsweise auf narkotisierende Mittel, also Anästhetika, die bei Menschen die Nervenfunktionen verändern.  In Versuchen wurden die Mimose, die ihre Blätter bei Berührung spontan schließt, und die fleischfressende Venusfliegenfalle durch einen Hauch Äther oder Chloroform regelrecht eingeschläfert. Der Erste, der das herausfand, war übrigens bereits Charles Darwin. Die Venusfliegenfalle wächst im Moorland von Nord- und Süd-Carolina (USA); Darwin nannte sie "die wundervollste Pflanze der Welt". Sie hat runde fleischige Blätter, die in zwei Hälften unterteilt und mit einer Reihe von Zähnen besetzt  sind, ähnlich dem Gebiss eines Haifischs. Mit diesen Zähnen wird die Beute nicht etwa gebissen, sondern gefangen genommen. Jede Blatthälfte besitzt Fühlborsten. Werden sie von einem Insekt berührt, schnappt die Falle zu: Die Zähne greifen ineinander und bilden ein Gitter, das Tier sitzt in einem Käfig fest. Bei seinen verzweifelten Befreiungsversuchen stößt es immer wieder gegen Fühlborsten, worauf die Falle sich noch fester schließt. Schließlich gibt eine Drüse eine Mischung aus Verdauungsenzymen in die Falle ab: das Insekt stirbt daran.

Die Venusfliegenfalle reagiert auf die Berührung ihrer Fühlborsten innerhalb von 0,3 Sekunden. Wäre sie langsamer, würde die Beute entwischen. Deshalb kam Darwin der Gedanke, dass die schnelle Bewegung der Pflanze alle Kennzeichen eines tierischen Nervenreflexes aufweist. Er gab ihr Chloroform, und tatsächlich verloren die Fühlborsten daraufhin ihre Berührungsempfindlichkeit vollkommen. Die Venusfliegenfalle war betäubt.

Da er nicht die notwendigen Geräte besaß, um seine Theorien zu überprüfen, schickte Darwin eine Reihe von Venusfliegenfallen an einen der berühmtesten medizinischen Physiologen der viktorianischen Zeit: Sir John Burdon-Sanderson. Der Engländer stellte in den folgenden fünfzehn Jahren eine Reihe von sorgfältigen Experimenten an, die keinen Zweifel daran ließen, dass Pflanzen elektrische Signale erzeugen. Doch am Ende des 19. Jahrhunderts waren konservative deutsche Forscher führend in der Wissenschaft. Sie bemängelten - wie Backsters Kritiker 1969 -, dass Pflanzen kein Nervengewebe besäßen. So wurden die revolutionären Erkenntnisse des Engländers abgetan und  verschwanden aus dem Blickfeld der Forschung. Inzwischen erhärten neueste Untersuchungen Burdon-Sandersons damalige Theorie. Ähnlich wie Tiere über Nervensignale reagieren Pflanzen über elektrische Signale. An Stelle des Nervensystems besitzen sie offenbar eine Art elektrisches Reizleitungssystem. 

Bis vor wenigen Jahren hätte die Frage, ob eine Pflanze "Schmerz" empfinden kann, bei Wissenschaftlern nichts als Hohngelächter ausgelöst. Doch mittlerweile hat man in vielen Pflanzen Jasmon-Säure gefunden: ein Hormon, das eng verwandt ist mit dem Hormon Prostaglandin, welches bei Menschen und Tieren die Schmerzempfindlichkeit erhöht. Darüber hinaus produzieren einige Pflanzen bei Verletzung oder Virenbefall vermehrt Salizylsäure - ein essenzieller Bestandteil von Aspirin. Die im Aspirin vorhandene Salizylsäure fängt Prostaglandin ab, wirkt also schmerzstillend. Pflanzen sind möglicherweise nicht nur empfindsamer als bisher angenommen, sie besitzen auch eine "Hausapotheke" gegen Schmerzen, was im Umkehrschluss ja bedeutet: Pflanzen sind schmerzempfindlich! 

Die Quendelseide (Cuscuta) ist Trewavas bevorzugtes Beispiel zur Demonstration von Pflanzenintelligenz. Diese Schlingpflanze schmarotzt von anderen Pflanzen und geht dabei sehr wählerisch und berechnend vor. Wenn sie eine potenzielle Wirtspflanze mit ihren Saugnäpfchen das erste Mal berührt, tut sie es nur, um zu erkunden, ob und wie ergiebig die Wirtspflanze ist. Verläuft die Erkundung negativ, sucht die Quendelseide weiter, ist das Resultat positiv, windet sie sich um die Wirtspflanze, bildet Sprosse, dringt mit diesen in die Pflanze ein und schmarotzt von ihren Nährstoffen und vom Wasser. Dabei kann die Quendelseide die zu erwartenden Ausbeute offensichtlich genau abschätzen. Von der Prognose hängt ab, wie viele Windungen die Quendelseide um den Wirt legt, denn je mehr Windungen desto mehr Sprossen, um an die Nährstoffe herankommen. Ist die Wirtspflanze aber schwach, dann bedeuten zu viele Sprosse einen Energieverlust. Die Quendelseide wägt Aufwand und Ausbeute – und dies ist das Erstaunlichste – etwa vier Tage im Voraus ab, denn solange braucht sie, um nach dem ersten Kontakt zur Nährstoffquelle zu gelangen.

Von den Lupinen, den beliebten Gartenpflanzen ist bekannt, dass sie aktive Giftstoffe produzieren und diese solange in Vorrat halten, bis Fraßfeinde, seien es Blattläuse oder Ziegen, beginnen an der Pflanze zu knappern. Sofort öffnet die Lupine ihren Giftspeicher, so dass die Giftkonzentration in der Pflanze ansteigt.  

Eine Pflanze ohne Überlebensstrategie gibt es nicht. Sie ist längst der Evolution zum Opfer gefallen.

Also doch Pflanzenintelligenz ! Aber wo ist das Gehirn der Pflanze? 

Viel sei auf diesem Gebiet noch nicht bekannt, meint Trewavas. Bekannt sei, dass die internen Signal- und Kommunikationswege von Pflanzen und Tieren in Vielem sehr ähnlich sind. Pflanzen benutzen elektrische Potenziale, um über Zellmembranen elektrische Signale von einem Ort zum andern zu senden, ähnlich wie es Nervenzellen von Tieren oder Menschen tun. »Auch Menschen gebrauchen elektrische Aktionspotenziale, um Botschaften – zum Beispiel ’Schmerz’ – weiterzuleiten. Vergleichbar damit, können Strompotenziale auch der Pflanze ’Verletzung’ signalisieren«, sagt Trewavas. Viele chemische Botenstoffe zur Zellkommunikation sind die gleichen wie bei Tieren und Menschen. Auch Pflanzen verwenden eine Vielzahl von Ionen, Hormonen, Proteinen als chemische Botenstoffe (vgl. WoZ, Nr. 7/03). Doch wo ist der Ort des Lernens? Wo werden die Signale entschlüsselt, verrechnet und kombiniert, wo werden gute Antworten daraus gemacht? Trewavas meint: „Die Antwort heisst höchstwahrscheinlich: Das Gehirn ist im ganzen Organismus. Die Pflanze als Ganzes ist das Gehirn. Das macht den Unterschied zwischen Pflanze und Tier aus“.

Aber gibt es diesen grundlegenden Unterschied wirklich, den Trewavas zwischen Tieren und Pflanzen sieht?

Inzwischen gibt es viele aktuellere Versuchsreihen, welche den Einfluss von emotionaler Zuwendung auf das Gedeihen und Wachsen von Pflanzen belegen. So berichten 
Dagny Kerner und Dr. Imre Kerner über ein groß angelegtes Experimente zur Kommunikation mit Pflanzen (aus der deutschen WDR-Sendung: Hier und heute):
Können menschliches Verhalten, Zuneigung und Liebe das Gedeihen von Pflanzen beeinflussen? Das war eigentlich gar nicht Thema der Sendung gewesen, aber sein Gesprächspartner, ein deutscher Professor, Experte für Landwirtschaft noch dazu, hatte spontan geantwortet: „Ich könnte es mir vorstellen, dass Pflanzen auf menschliche Zuwendung reagieren. Aber um diese Annahme zu überprüfen, müsste man selbstverständlich ein richtiges wissenschaftlich abgesichertes Experiment durchführen. 

Dies war die Geburtsstunde des bislang einzigen deutschen Großversuchs zur Kommunikation der Pflanzen – und eine der erfolgreichsten „Hier und Heute“-Sendungen des Westdeutschen Rundfunks überhaupt. Als der Sender 1991 in der nächsten Sendung bekannt gab, man wolle zusammen mit den Zuschauern herausbekommen, was am vielzitierten „grünen Daumen“ wirklich dran sei und ob die Versuchsteilnehmer in der Lage wären, durch liebevolle Zuwendung das Wachstum von Tomatenpflanzen zu beeinflussen, liefen die Telefone heiß.

Hunderte von Fernsehzuschauern an Rhein und Ruhr, zwischen Bielefeld, Bochum und Bonn erklärten sich bereit, als Probanden teilzunehmen. Der Bayerische Rundfunk machte mit, so kamen Versuchsteilnehmer aus diesem südlichen Bundesland dazu.

Ausgerechnet Tomaten. Die allbekannte einjährige Pflanze aus der Gattung der Nachtschattengewächse, gegen Ende des 16. Jahrhunderts von Seefahrern aus Mittel- und Südamerika eingeführt, erfüllte möglichst viele Kriterien für einen ungewöhnlichen Großversuch in Deutschland.

Im Volksmund „Paradies- oder Goldapfel“ genannt, sollte sie ein idealer Kandidat für die Kommunikation des Menschen mit dem Reich der Pflanzen sein: Tomaten, so die nüchterne Überlegung der beteiligten Wissenschaftler, entwickeln Blüten und tragen Früchte. Während der Aufzucht und bei der Ernte könnten die Versuchsteilnehmer also einen persönlichen Erfolg sehen, der auch messbar sein würde, beim Fruchtansatz, der Zahl ihrer Blüten, dem Ertrag in Gewicht und Größe. Tomaten sind zudem gut kultiviert, auch Laien ohne größere gärtnerische Erfahrung können die „Liebesäpfel“ in einem durchschnittlichen deutschen Sommer leicht aufziehen. 

Aus der großen Zahl der Bewerber wurden insgesamt 100 Personen nach dem Zufallsprinzip ausgesucht. Neben schriftlichen Instruktionen und Pflegehinweisen erhielten sie je sechs Tomatenpflanzen gleichen Alters und gleicher Sorte aus demselben Aufzuchtbetrieb. Die Versuchsteilnehmer mussten die sechs Pflanzen in zwei Gruppen einteilen, die in etwa einem Meter Abstand zueinander gepflanzt wurden. Beide Tomatengruppen sollten aber unter den gleichen Licht- und Temperaturverhältnissen aufwachsen. Versuchsleiter, Professor Manfred Hoffmann von der Fachhochschule Weihenstephan mit Fachgebiet landwirtschaftliche Verfahrenstechnik, stellte strenge Bedingungen an die Teilnehmer: Beide Tomatengruppen mussten materiell gleich versorgt werden, also dieselbe Erde, gleich viel Wasser und Düngemittel. Jede Woche mussten Wachshöhe, Blühbeginn, Blütenzahl, Zeitpunkt des Fruchtansatzes und die Zahl der Früchte schriftlich protokolliert werden. Zusätzlich wurden unangemeldete Stichproben durchgeführt, und alle Teilnehmer mussten an einer schriftlichen Abschlussbefragung teilnehmen.

Die Tomaten durften am Ende nicht gegessen werden, sondern wurden für kontrollierte Qualitätsuntersuchungen abgegeben. Der entscheidende Punkt des Tomaten-Experiments war die Frage der mentalen Zuwendung zu den Pflanzen. Die Voraussetzung hierfür war die Einteilung der sechs Tomatenpflanzen in zwei Gruppen: Mit einer Gruppe sollten die Versuchsteilnehmer eine richtige „gefühlsmäßige Beziehung“ aufbauen, sie wurden täglich liebevoll begrüßt, es wurde mit ihnen mehrmals am Tag in Gedanken oder auch in Worten freundlich gesprochen. 

Die anderen drei Tomatenpflanzen bekamen zwar die gleiche Menge Licht und Wasser, aber keine menschliche Zuwendung, sie bildeten die Kontrollgruppe.

Versuchsleiter Professor Hoffmann selbst war „offen, aber skeptisch“. Getreu seinem Motto: „Sage nie alles, was du weißt, und glaube keinesfalls alles, was du hörst“, hatte er als Landwirtschaftsexperte immer wieder vom Phänomen des „grünen Daumens“ gehört. Von Menschen mit besonderem Geschick im Umgang mit Pflanzen und Bäumen, unter deren Händen alles blüht und auffällig wächst, ohne dass sie selbst dafür eine schlüssige Erklärung hatten.

Die einzige Gemeinsamkeit schien bei ihnen nur zu sein, dass sie ein besonderes Verhältnis zu ihren Schützlingen haben, mit denen sie eine „innere Beziehung“ verspüren. Professor Hoffmann: „Ich bin ein religiöser Mensch. Tiere und Pflanzen sind unsere Mitgeschöpfe, Teil einer Gesamtschöpfung, die gezielt geschaffen worden ist, also nicht nur evolutionär entstand. Beide, sowohl Menschen wie Pflanzen, sind offene Systeme. Warum sollten sie sich nicht gegenseitig beeinflussen können?“ Für einen Wissenschaftler ist das eine mutige These (...nicht nur evolutionär entstanden...), die bestimmt bei seinen Kollegen für missmutiges Kopfschütteln gesorgt hatte. Aber vielleicht war es ja gerade diese Einstellung, die ihn das Experiment durchführen ließ.

Eine Frage, die Uta Ebbinghausen, Versuchsteilnehmerin am Tomaten-Experiment, aus Meckenheim in der Eifel, längst für sich mit einem „Natürlich können sie das“ beantwortet hatte. Überzeugt, von Kindheit an eine spezielle innere Beziehung zu Blumen und Bäumen zu haben, war sie eher überrascht, dass sie in den ersten Versuchswochen keine deutlichen Unterschiede zwischen ihren „geliebten“ und den „nicht beachteten“ Tomaten der Kontrollgruppe erkennen konnte. „Anna, Berta und Cecilia“ taufte sie die drei Tomatenpflanzen, mit denen sie an einer sonnigen Mauer in ihrem 60-Quadratmeter-Kleinstadtgarten jeden Tag mehrmals sprach. Und wurde von ihrem schlechten Gewissen geplagt, mit den anderen drei Tomatenpflanzen nicht reden zu dürfen: „Das passte mir überhaupt nicht, ich kam mir richtig schlecht vor, nicht mit ihnen zu sprechen. Aber für den Versuch habe ich das durchgehalten. Ich spreche mit all meinen Pflanzen in Garten und Haus. Die Tomaten habe ich zum Beispiel so begrüßt:

 „Guten Morgen! Schaut mal, wie schön heute die Sonne wieder scheint. Von der achten Woche an konnte man deutlich sehen, dass die Pflanzen, mit denen gesprochen wurde, schneller wuchsen und insgesamt größer waren. Die größten Früchte aber hatte nach etwa drei Monaten Cecilia, sie war ursprünglich ein Problemfall, denn als ich sie bekam, war sie am Hauptstamm geknickt. Da habe ich diese Pflanze sozusagen geschient und umwickelt, und das wurde am Ende die beste Pflanze. Weil ich ihr natürlich besonders viel Zuwendung zukommen ließ.“ 


Die hundert Testpersonen aus Nordrhein-Westfalen und Bayern, darunter auch etliche Skeptiker, hatten während der ganzen Vegetationsperiode Gelegenheit, ihre eigene Form der Zuwendung zu entwickeln. Im Schnitt erfolgten, das ergaben die Untersuchungsprotokolle, täglich drei- bis zwanzigminütige Kommunikationen in Form von gedanklicher Zuwendung, Sprechen, Singen, oder auch zusätzlich durch Abspielen von Musik via Kassettenrecorder, um den Pflanzen eine Freude zu machen. Sybille Hofmann, Buchhändlerin von Beruf, gab ihren Tomaten zwar keine Namen, aber sie lobte sie täglich mehrmals, wenn sie auf die Terrasse ging, für ihr schnelles Wachstum in einer sonnigen Ecke an der Wand ihres Paderborner Einfamilienhauses: „Ich habe sie immer begrüßt und dann zum Beispiel gesagt: „Ach, was seid ihr wieder gewachsen, schön, dass ihr da seid. Geht’s euch gut heute, die Sonne scheint. Da könnt ihr schön weiterwachsen …“ Der Unterschied zwischen den „geliebten“ und den „ungeliebten“ Tomatenpflanzen zeigte sich bei ihr bereits in den ersten Versuchswochen derartig deutlich, dass die Tester bei einer Stichprobenuntersuchung ihren Augen nicht trauen wollten. Sybille Hofmann, 63 Jahre:

„Die Dreiergruppe, bei der ich nie vergaß, sie auch für ihr Wachstum zu loben, wuchs eigentlich von Anfang an gleichmäßiger. Sie setzten früher Blüten an und waren kräftiger als die anderen. Sie bekamen dann mehr und schönere, größere Früchte. Und ihre Blätter blieben auch länger grün.“ 

Mit diesem Ergebnis hatte sie selbst von vornherein fest gerechnet, spöttische Bemerkungen oder gar Kritik von Bekannten über ihre Gespräche mit „den dummen Pflanzen“ ließen sie unbeeindruckt. 

Menschen mit dem "grünen Daumen" haben nie daran gezweifelt, dass Pflanzen für Zuwendung und Gefühle empfänglich sind. Die Inder im Bundesstaat Goa wissen, dass eine Kokospalme, deren Stamm mit Knüppeln geschlagen wird, keine Kokosnüsse mehr produziert. 

Was ist die Ursache für dieses Verhalten der Pflanzen? Tatsache ist, dass der Faktor "Liebe, Zuwendung und Einfühlungsvermögen" in der Wissenschaft keinen Stellenwert hat, da es sich um „unsaubere“ Faktoren handelt, die nicht exakt zu quantifizieren sind. 

Für alle Leser, die selbst ohne großen Aufwand ein Experiment durchführen möchten, das eindruckvoll die Kraft von positiver Zuwendung auf das Wohlergehen einer Pflanze vor Augen führt, hier die Anleitung:

Zwei oder drei (es können auch mehr sein) Blätter des gleichen Baums oder Strauchs abpflücken. Beide Blätter unter den gleichen Licht- und Luftverhältnissen in der Wohnung in gewissem Abstand (ca. ein Meter) nebeneinander auf einen Tisch legen. Ein Blatt auswählen, das von nun an regelmäßige Zuwendung erfahren soll (siehe Tomaten-Experiment). Mehrmals täglich wird mit dem auserwählten Blatt eine Art Kommunikation, eine emotionale Bindung hergestellt. Die Kommunikation besteht aus Worten, aus Lob, aus Bestätigung.  Besonders wichtig dabei sind Gefühle, echte Gefühle hinter den Worten. Worte geben den Gefühlen Ausdruck, sind selbst aber nur akustische Auffälligkeiten, die  allein nichts bewirken können. Das andere Blatt oder die anderen Blätter werden dagegen mit konsequenter Missachtung „bestraft.“

Ich selbst habe den Test einige Male durchgeführt mit immer dem gleichen, verblüffenden Ergebnis. Schon am zweiten Tag sind die Unterschiede nicht mehr zu übersehen. Das unbeachtete Blatt hat sich gekrümmt und mit braunen Flecken verfärbt, während das bevorzugte Blatt noch immer ohne Krümmung frisch und grün auf dem Tisch liegt. Besonders kritischen Geistern empfehle ich, diesen simplen Test durchzuführen, wobei es für den „Nichtgläubigen“ schwierig sein dürfte, echte Gefühle bei der Zuwendung zu entwickeln. Echte Gefühle sind aber zwingend notwendig für den Erfolg. Ein Versuch sollte es wert sein.

Ich erinnere mich gut an meinen ersten Versuch, der scheinbar völlig daneben gegangen war. Kurz vor Beginn des Versuchs, die beiden Blätter, die ich von einem Strauch im Garten gepflügt hatte, lagen nebeneinander auf dem Tisch, erreichte mich per Telefon eine sehr unerfreuliche geschäftliche Nachricht, die mich frustrierte und eine tiefe negative Emotion auslöste.  Insgesamt war ich wirklich in einer düsteren Stimmung, wollte aber das Experiment unbedingt beginnen, bevor die Blätter anfingen zu welken. Also konzentrierte ich mich auf das ausgewählte Blatt und versuchte, möglichst liebevoll und positiv zu sein. Diese Phasen der Konzentration wiederholte ich einige Male. Am nächsten Tag dann die große Enttäuschung. Ausgerechnet das Blatt, dem ich mich so emphatisch zugewendet hatte, war deutlich welker als das andere Blatt. Dann erinnerte ich mich aber meiner niedergeschlagenen Stimmung und vermutete, dass sich das Blatt durch vorgegebene Liebeserklärungen nicht hat hinters Licht führen lassen, sondern die negativen Signale aus den tieferen Schichten aufgenommen hatte, was zu einer gegensätzlichen Reaktion führte. Es welkte früher als das Kontrollblatt !

Ein weiteres Beispiel für eine erfolgreiche Pflanzenzucht durch emotionale Hinwendung  lieferte Dorothy Maclean. Die Kanadierin hatte in den 60er Jahren die Lebensgemeinschaft von Findhorn in Schottland mitbegründet. Findhorn wurde durch seinen "Zaubergarten" berühmt - auf dem kargen, sandigen Boden an der schottischen Nordküste wuchsen nicht nur alle Gemüsesorten, sondern auch exotische Blumen, was selbst Agrarexperten in Erstaunen versetzte. Die, nach eigenen Angaben, medial veranlagte Kanadierin hatte sich nach ihrer Aussage in den "Geist der Pflanzen" hineinversetzt, und nach deren Anweisungen den Garten anlegen lassen.

Noch heute hält sie Vorträge, denn sie glaubt, dass jeder Mensch die Kommunikation mit Pflanzen erlernen kann, sofern er ihnen mit Offenheit und Liebe begegnet. Die wichtigste und dringendste Botschaft, die sie angeblich immer wieder aus dem Pflanzenreich empfängt, ist die der großen, alten Bäume: Wer sie zerstört, zerstört auch die Kraft der Erde. Diese Bäume, erklärt Maclean, seien wie riesige Antennen, die Energie aus dem Kosmos zur Erde leiten. Junge Bäume könnten diese Aufgabe nicht übernehmen. Selbst, wenn man nicht ihrer gesamten Philosophie folgen möchte, durch ihre positive Hinwendung zu den Pflanzen hat sie sichtbar Erstaunliches bewirkt!

Allerneueste wissenschaftliche Ergebnisse beweisen sogar, dass Pflanzen riechen können. Die bereits bei der Pflanzenintelligenz vorgestellte Kleeseide oder Quendelseide (Gattung Cuscuta) ist ein pflanzlicher Parasit, der als Keimling wenige Zentimeter über den Boden kriecht und dabei eine Pflanze sucht, die als Wirt dient. Bislang glaubten Biologen, dass Cuscuta seine Wirte zufällig findet. Forscher der Pennsylvania State University fanden nun jedoch heraus, dass der Parasit Duftstoffe seiner Opfer riecht und gezielt auf andere Pflanzen zu wächst. Hierbei muss die Kleeseide Moleküle aus der Luft aufnehmen und prüfen. Wenn die richtigen Moleküle entdeckt werden, wird die Richtung analysiert und sozusagen die Anweisung gegeben, sich der Molekülquelle zuzuwenden (Science, 2006). 

Wer oder was gibt die Anweisung?

Unterschiede zwischen Pflanzen, Tieren und Menschen schrumpfen und schrumpfen im Zuge neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse ! Die Pflanze ist zu einem sensiblen, empfindsamen Wesen geworden, das passiv, aber auch aktive auf seine Umwelt reagiert.

 Unter die Kategorie unerklärliche Phänomene muss auch der Einfluss von Musik auf das Gedeihen von Pflanzen und Tieren eingeordnet werden. Ähnlich den Ergebnissen menschlicher Zuwendung ergaben wissenschaftliche Studien, dass manche Pflanzen, die mit sanfter Musik beschallt werden, schneller wachsen als Pflanzen der gleichen Art, die ohne Musik aufwachsen müssen. So wurden in einem kanadischen Labor pflanzliche Keime mit harmonischen Tönen beschallt, was sie dreimal so schnell wachsen ließ wie eine Kontrollgruppe ohne Musik. Die ,Denver Post’ berichtete vom Versuch einer Hausfrau, die ihre Petunien zwei verschiedenen Radiosendern aussetzte: einer Rockstation und einem Sender, der weichere Musik ausstrahlte. Innerhalb eines Monats starben alle Petunien, die Rockmusik hörten; während die anderen viele Blüten hervorbrachten und zum Radio hinwuchsen. Dorothy Retallack, jene besagte Hausfrau, stellte daraufhin die Frage, ob die dissonanten Klänge, die wir heutzutage hörten, mitverantwortlich sein könnten, dass die Menschheit so neurotisch werde. In einem späteren Kapitel werden wir zu dem Ergebnis kommen, dass die Milchkuh und wohl auch der Mensch besser „gedeihen“, wenn sie entsprechender Musik lauschen.  Die Kuh beispielsweise produziert nachweislich mehr Milch bei Beschallung mit klassischer Musik.

Auch die Reaktionen der Pflanzen auf menschliche Zuwendung oder auf Musik führen uns wieder zu jenem mysteriösen Informationsaustausch zwischen zwei Organismen, auf den wir seit Beginn bei der Analyse zahlreicher Phänomene gestoßen sind und für den es abgesehen von dem Hinweis auf diffuse Instinkte keine physikalische oder biologische Kausalität zu geben scheint. 

Wenden wir uns der wichtigen Frage zu, was den Menschen zu dem macht, was er ist. Nach wie vor und unbestritten gelten ja die beiden Einflussgrößen Gene und Umwelt, je nach philosophischer Ausrichtung mit unterschiedlichem Anteil, als die alleinigen Formkräfte für einen Organismus. Im folgenden Kapitel wollen wir die Möglichkeiten und Grenzen der DNS-Vererbung genauer untersuchen. 

Die Grenzen der Vererbung

Vererbt wird die sogenannte DNS (Desoxyribonukleinsäure). Sie ist eine Nukleinsäure in Form einer rechtsgängigen Doppelhelix. Die DNA ist ein langes Polymer aus Nukleotiden und kodiert die Aminosäuresequenz in Proteinen mit Hilfe des genetischen Codes - eines Triplett-Codes. Die Gesamtmenge der DNS scheint keinerlei Rückschlüsse auf den Entwicklungsstand des jeweiligen Organismus zuzulassen. Unter den Amphibien etwa besitzen manche Arten hundertmal mehr DNS als andere; die Zellen von Lilien enthalten etwa dreißigmal mehr DNS als menschliche Zellen (Sheldrake). Der direkte Vergleich von DNS-Sequenzen zwischen Schimpansen und Menschen ergibt eine Differenz zwischen beiden Arten von lediglich 1,1 Prozent , während der genetische Unterschied zwischen verschiedenen Taufliegen der Gattung Drosophila deutlich größer ausfällt. Welche Funktion haben nun die Gene? Diese Frage schien weitgehend geklärt. Gene codieren die Abfolge von Bausteinen, den sogenannten Aminosäuren. Einige Gene befassen sich mit der Steuerung der Eiweißsynthese. Gene ermöglichen es den Zellen, die richtigen Proteine zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu produzieren, wenn sich der Organismus entwickelt. Aber je mehr sich die Genetiker mit den Genen beschäftigen, desto rätselhafter werden die Resultate. Verstehen wir wirklich die Gene? Was steuert die Wechselwirkungen zwischen den Genen, wie können ca. 25.000 Gene ungefähr 100.000 Proteine nach exaktem Plan synthetisieren? 

Sensationelle Ergebnisse aus der Schimpansenforschung aus jüngster Zeit haben ergeben, dass der Schimpanse in genetischer Hinsicht dem Menschen ein Stück voraus ist. Laut Evolutionstheorie hält sich der Mensch für die Krone der Schöpfung. In keinem Säugetiererbgut finden sich – so die traditionelle Lehre – so viele Anzeichen für positive Selektion – und damit auch Perfektion – wie bei den Menschen. Evolutionsbiologen der University of Michigan haben insgesamt 14000 Gene verglichen, die sowohl der Mensch als auch der Schimpanse in sich trägt. Verblüfft stellten sie fest: Beim Affen haben sich 233 Gene perfektioniert. Beim Menschen sind es nur 154. Demnach haben sich beim Schimpansen im Laufe der sechs Millionen Jahre viel mehr schlechte Merkmale herausgemendelt als beim Menschen. Evolutionsbiologen nennen dieses Phänomen „Positive Selektion“. Demnach müsste eigentlich der Schimpanse auf einer höheren Entwicklungsstufe stehen als der Mensch. Hilfloses Achselzucken. Aber es geht noch weiter. Bekannt ist, dass Schimpansen nicht nur beim Turnen in Baumkronen besser sind als wir, sondern – man höre und staune - auch in manchen geistigen Fertigkeiten. Bei einem Test, den der japanische Primatenforscher Tetsuro Matsuzawa von der Universität Kyoto entwickelte, sitzt die Schimpansin Ayumu vor einem Touchscreen-Monitor. In Sekundenbruchteilen blitzen irgendwo auf dem Bildschirm Quadrate mit Zahlen von 1 bis 9 auf und verschwinden wieder, zurück bleiben weiße Quadrate. Die Schimpansin presst ihren Finger auf die Kästchen und holt die Zahlen zurück – mathematisch genau, in aufsteigender Reihenfolge: 1,2,3 und so weiter. Das schafft kein Mensch. Bei einem Vergleichswettkampf mit Studenten gab es eine deutliche zu Null Niederlage der Menschen. Mit der Sonderstellung des Menschen ist es weniger weit her als geglaubt! Oder werden die Gene als Grundlage der Wesensbeschreibung eines Organismus einfach überbewertet?
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